
      
      


      
      

      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team


      Über das Buch


Das Biest von Beswick


Lord Nathaniel Harte, Duke of Beswick, verbringt seine Tage damit, Porzellan zu zerschlagen, seine Diener zu schikanieren und jeden zu beleidigen, der ihm zu nahekommt. Zurückgezogen und allein lebt er auf seinem Anwesen, immer bemüht, sein verunstaltetes Gesicht vor der Außenwelt zu verbergen. Niemanden lässt er an sich heran, schon gar nicht die unzähligen Mitgiftjägerinnen, die es auf sein Vermögen abgesehen haben. Denn wer könnte ein Monster wie ihn schon wirklich wahrhaftig lieben?

Lady Astrid Everleigh ist fest entschlossen, sich weder von Gerüchten noch von Gerede von ihrem Plan abbringen zu lassen. Um ihre jüngere Schwester vor der Heirat mit einem berüchtigten Schurken zu bewahren, würde sie alles tun. Auch, wenn das bedeutet, dass sie sich Lord Nathaniel Harte, dem Biest von Beswick, auf dem Silbertablett anbieten muss und zwar als seine Braut …


Der Retter von Roth

Der Marquess of Roth besitzt einen berüchtigten Club in London - das Bild eines treusorgenden Ehemannes würde dazu nicht passen. Deshalb bemüht er sich das Bild des Schürzenjägers um jeden Preis aufrechtzuerhalten, was dazu führt, dass er seine Ehefrau weit entfernt auf seinem Landsitz zurücklässt. Es war eh keine Heirat aus Liebe, sondern der Schlüssel zu seinem Erbe. Und er hat keinerlei Interesse an dieser Frau.

Lady Isobel Vance ist es leid auf ihren Ehemann zu warten. Seit Jahren sitzt sie nun auf ihrem Landsitz fest. Aus der einstmals schüchternen Braut ist eine selbstbewusste Frau geworden, die eine anonyme Kolumne in einer der bekanntesten Zeitungen des Landes schreibt. Dann beschließt Isobel, zu ihrem Mann nach London zu reisen, um ihn mit all ihren Verführungskünsten endlich für sich zu gewinnen  …


Für alles Fans von "Bridgerton"!





      Über Amalie Howard

      Amalie Howard ist USA Today- und Publishers Weekly Bestsellerautorin. Ihre Wurzeln liegen in Westindien und ihre Artikel über multikulturelle Belletristik sind in The Portland Book Review und auf Diversity in YA erschienen. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Colorado.
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      Kapitel Eins

      England, 1819

      Mit hämmerndem Puls stürmte Lady Astrid Everleigh durch die Eingangstüren des Herrenhauses ihres Onkels in Southend. Die protzige Kutsche in der Einfahrt war genauso unverkennbar wie ihr Besitzer – der arrogante und zutiefst aufdringliche Graf von Beaumont. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, als sie ihre Blicke durch die Eingangshalle schweifen ließ. Niemand sah sie an, nicht der Butler, nicht die Dienstboten, nicht einmal ihr Onkel Reginald, dessen blasse Wangenknochen eine hässliche rote Farbe angenommen hatten.

      »Du s-solltest doch auf dem Markt sein«, stammelte er überrascht.

      »Was hast du getan, Onkel?«, fragte sie ihn und zog an ihrem Umhang. »Hast du das ohne mein Wissen oder meine Einwilligung arrangiert?«

      Das Gesicht ihres Onkels wurde noch roter. »Jetzt hör mir einmal zu«, legte er los. »Es ist höchste Zeit, dass deine Schwester heiratet, und das weißt du auch …«

      Aber nicht ihn. Auf gar keinen Fall.

      Das üble Gefühl in Astrids Magen wurde noch schlimmer bei dem Gedanken daran, dass die süße, unschuldige Isobel in die Klauen eines solchen Mannes geriet. Der Graf von Beaumont hatte die letzten Möglichkeiten ausgeschöpft, was Astrid betraf, auch wenn er nun ein Ebenbürtiger war.

      Die grässlichen Erinnerungen hinunterschluckend, die alleine sein Name bei Astrid auslöste, drehte sie sich von ihrem Onkel weg und ihrer Dienstmagd zu, die erschienen war, als sie ihre Stimme gehört hatte. »Wo sind sie, Agatha?«

      »Im Frühstückssalon, Mylady. Mit der Viscountess.«

      Beim Anblick der geschlossenen Türen rutschte Astrid das Herz in die Hose. Tante Mildreds Begleitung war zumindest fragwürdig. »Wie lange sind sie schon dort drin?«

      »Keine fünf Minuten, Mylady.«

      Das war nur ein Augenblick, aber doch genug Zeit, um ihrer lieben Schwester zu schaden. Isobel war knapp sechzehn Jahre alt. Sie war für ihre Eltern eine sehr willkommene Überraschung gewesen, und Astrid hatte sie stets beschützt. Für sie war Isobel immer noch ein Kind, egal, ob ihr Onkel behauptete, es sei an der Zeit für sie zu heiraten. Sie hatte noch nicht einmal eine Bräutigamschau gehabt, und trotzdem wollte er sie an den Höchstbietenden verheiraten.

      An einen Lügner und Lustmolch noch dazu.

      Edmund Cain hatte den Titel des Grafen vor ein paar Jahren von seinem Onkel geerbt. Obwohl ihn ein Titel für die meisten Frauen heiratswürdig machte, war er nach wie vor ein herzloser Bastard, der ohne Skrupel Astrids Ruf zerstörte, als sie während ihrer ersten – und einzigen – Bräutigamschau die Dreistigkeit besessen hatte, ihn abzuweisen. Er hatte sich mit einer schrecklichen Lüge über ihre mangelnde Tugend an ihr gerächt und somit ihre gesamte Zukunft zerstört.

      Als ihre Eltern ein Jahr später von einer Krankheit dahingerafft wurden, mussten sie und Isobel sich in die Obhut ihrer einzig lebenden Verwandten in England begeben. Nach dem Trauerjahr hatte Astrid beschlossen, dass alles Geld, das sie übrig hatte, besser für Isobels Zukunft aufgespart werden sollte. Sie war die Tochter eines Viscounts, und wenn es an der Zeit war, sollte Isobel das bekommen, was ihr rechtmäßig zustand.

      Doch das war, bevor ihr Onkel ihr Erbe in die Hände bekam. Das meiste davon war weg, außer bestimmte, noch nicht freigegebene Fonds, die sie erst erhalten sollten, wenn sie heirateten oder im Alter von sechsundzwanzig Jahren. Astrid war noch ein paar Monate davon entfernt, Isobel ein Jahrzehnt – es sei denn, eine Heirat käme zuerst, was hier ganz offensichtlich das Ziel war. Aber jetzt, acht Jahre nach dem Tod ihrer Eltern, waren die Mädchen fast mittellos. Zumindest behauptete das ihr Onkel.

      Mittellos genug, um eine Verbindung mit einem völlig ungeeigneten Grafen einzugehen? Wenn es um Geld ging, war das für Onkel Reginald keine Frage. Er würde seine eigene Seele verkaufen, wenn er dafür einen Farthing bekäme.

      »Lord Beaumont ist nun ein Ebenbürtiger«, sagte ihr Onkel und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Er ist nicht mehr der Mann, den du kanntest.«

      »Ein Leopard kann seine Flecken nicht verändern.«

      »Hör zu, Astrid«, sagte er und versperrte ihr den Weg. »Es ist beschlossene Sache. Lord Beaumont hat versprochen …«

      »Komm mir nicht näher, Onkel. Mir ist es völlig egal, was er versprochen hat. Er wird niemals …« Astrid hielt inne und sprach die leere Drohung, die gar keine war, nicht aus.

      Die Wahrheit war, da Astrid selbst keinen Ehemann hatte, konnte ihr Onkel Isobel an einen von Syphilis befallenen Bettler verheiraten, wenn er das wollte. Und keine von beiden konnte etwas dagegen tun. Das war der Stand der Frauen in ihrer Welt.

      Astrid änderte ihre Taktik und wendete sich mit sanfterer Stimme an ihn. »Onkel Reggie, sei doch vernünftig. Isobel hatte noch nicht einmal die Chance, sich nach einem heiratswürdigen Mann umzusehen. Vielleicht kann sie einen viel besseren Fang machen und bekommt einen Mann, der viel wohlhabender ist.« Sie ließ den Vorschlag in der Luft hängen, denn sie wusste, dass das Versprechen von mehr Geld ihren Onkel zum Nachdenken bringen würde.

      Der Viscount sagte schmallippig: »Besser heute ein Ei als morgen eine Henne.«

      »Sagte der Hahn, der nichts zu verlieren hat«, murmelte Astrid vor sich hin, und ihr Magen verkrampfte sich. Hatte er mit Beaumont bereits alles besiegelt?

      Eine vernünftige Diskussion brachte sie hier anscheinend nicht weiter.

      Sie warf ihrem Onkel noch einen angewiderten Blick zu, drehte sich zu den Salontüren um und riss sie auf, um nach ihrer Schwester zu suchen.

      Isobels Gesichtsausdruck war verkniffen und ihre Haltung steif. Ob aus Angst oder Schock konnte Astrid nicht sagen. Zum Glück saß ihre Schwester mit im Schoß verschränkten Händen auf dem Sofa, während Beaumont in kurzer Entfernung vor ihr stand. Nicht weit genug weg, was Astrid betraf. Sonst war niemand im Raum. Um Gottes willen, wo war ihre Tante?

      »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass ich wünsche, alleine zu sein, Everleigh«, schimpfte Beaumont mit verärgertem Blick über seine Schulter hinweg, bevor ihm bewusst wurde, dass es nicht ihr Onkel war, der ins Zimmer gestürmt war. »Ah, es ist die alte Jungfer. Sind Sie gekommen, um uns zu gratulieren?«, sagte er gedehnt, und in seinem trügerisch schönen Gesicht konnte man Befriedigung erkennen. »Ich nehme an, Ihnen ist zu Ohren gekommen, dass ich Ihrer Schwester den Hof machen will?«

      Sie stieß laut die Luft aus, aber bevor sie eine Antwort formulieren konnte, tauchte ihre Tante aus der hinteren Ecke des Raumes auf und machte ein verärgertes Gesicht. Astrid runzelte die Stirn. Grundgütiger, Tante Mildreds Absichten waren so offensichtlich. Obwohl sie nicht in London waren, kannte ihre Tante die Regeln der Aristokratie nur allzu gut … vor allem in Bezug auf die Gesellschaft unverheirateter junger Damen.

      Astrid schluckte ihre Wut hinunter, als sie daran dachte, wie leicht Isobel etwas hätte geschehen können. Sie kniff die Augen zusammen.

      War es das, was ihre geldgierigen Verwandten vorgehabt hatten?

      Astrids Frustration wurde größer, als ihr Blick auf dem selbstzufriedenen Gesicht des Grafen von Beaumont landete. Sie biss sich auf die Unterlippe, presste ihre Finger in die Hüften, und ihr Magen drohte, der Übelkeit nachzugeben. Wenn sie ihre Marktliste heute nicht vergessen hätte, wäre sie nie rechtzeitig wieder hier gewesen … und wer weiß, was dann passiert wäre. Jetzt war Isobel sicher, und das war alles, was zählte. Sie war doch sicher, oder? Sie versuchte, ihre Furcht zu verbergen, und warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu.

      »Isobel, geht es dir gut?«, fragte sie.

      Ihre Schwester nickte, obwohl ihre sonst so rosige Haut ganz blass war. »Ja, aber ich habe das Gefühl, es ist eine Migräne im Anzug.«

      »Vielleicht solltest du dich hinlegen.«

      Mit dankbarem Blick stand Isobel nickend auf, machte einen flüchtigen Knicks in die Richtung des Grafen und floh mit Tante Mildred auf den Fersen aus dem Raum.

      Beaumont winkte lässig ab, als sie weg war. »Wir werden uns bald wiedersehen, Liebste.«

      »Das werden Sie nicht«, sagte Astrid.

      Er begutachtete sie von Kopf bis Fuß und gab ihr das Gefühl, weitaus weniger anzuhaben als das robuste graue Wollkleid mit passendem Umhang, das bis obenhin zugeknöpft war. »Sagen Sie mir, Lady Astrid, wie wollen Sie mich denn davon abhalten?«

      »Sie ist sechzehn«, entgegnete sie.

      Er nickte. »Dann ist sie im heiratsfähigen Alter.«

      Astrid schluckte ihre aufsteigende Wut hinunter. Im selben Alter, in dem sie selbst gewesen war, als er zum ersten Mal in London einen Blick auf sie geworfen hatte. Sein Interesse, seine Absichten und sein Timing waren kein Zufall. Der frisch gebackene Graf war zurück, um eine offene Rechnung zu begleichen.

      »Isobel wird in London eine Bräutigamschau haben«, sagte Astrid.

      »Nicht, wenn Ihr Onkel schon vorher ein Angebot akzeptiert. Sie wird eine reizende Gräfin abgeben – finden Sie nicht auch?«

      Astrid warf ihm einen bösen Blick zu und sagte mit klopfendem Herzen: »Warum fassen Sie ausgerechnet sie als Ehefrau ins Auge? Sie kennen sie doch gar nicht.«

      »Vielleicht, weil ich vor neun Jahren abgewiesen wurde.«

      Und da war es – laut und deutlich ausgesprochen. Es ging hier einzig und allein um Rache.

      Beaumont näherte sich ihr mit berechnendem Blick, doch sie blieb steif und mit einer Mischung aus Angst und Wut stehen. Bei seinem siegreichen Lächeln gefror Astrid das Blut in den Adern. Er hatte schon ihre Zukunft zerstört. Sie konnte nicht …   würde nicht zulassen, dass er auch noch die ihrer Schwester bedrohte.

      »Nein, das werde ich nicht zulassen«, sagte sie. »Ich bin ihr Vormund.«

      »Ah, aber der Viscount ist Ihr Vormund, habe ich recht? Außerdem hat er bereits sein Einverständnis gegeben – oder wird es zumindest tun, wenn wir über die Bedingungen sprechen. Sie, meine Liebste, haben in dieser Sache nichts zu sagen. Und sosehr Sie auch denken, mich beeinflussen zu können, werden Sie feststellen müssen, dass Ihre Wünsche nebensächlich sind. Sie hatten Ihre Chance, wie man so schön sagt.« Er grinste sie spöttisch an. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie würden es bereuen.«

      Sie verzichtete darauf, zu entgegnen, dass sie es überhaupt nicht bereute, ihn abgewiesen zu haben, und holte tief Luft. »Isobel ist kaum aus der Schule heraus. Sie sind vierunddreißig, Edmund. Mit Sicherheit können Sie eine Frau finden, die vom Alter her besser zu Ihnen passt.«

      Er kniff die Augen zusammen, als sie ihn beim Vornamen nannte. »Für Sie ab jetzt Lord Beaumont. Wollen Sie sich als Ersatz anbieten? Obwohl für eine Frau in Ihrer Situation die Ehe natürlich außer Frage stünde.« Er bedachte ihren Körper mit einem lüsternen Blick, der sie wünschen ließ, sich zu verhüllen. »Wie auch immer, ich könnte versucht sein, mit dem richtigen Anreiz meine Entscheidung nochmals zu überdenken.«

      »Ich würde lieber von einem tollwütigen Hund gebissen werden.«

      »Ach, da ist sie ja wieder, Ihre spitze Zunge«, entgegnete der Graf. »Sie sind wie ein gut gealterter Whisky mit etwas Schärfe, die mit der Zeit noch stärker wurde. Lady Isobel macht einen viel wohlerzogeneren Eindruck. Aber es wird mir ein großes Vergnügen sein, wenn wir erst mal verheiratet sind, herauszufinden, ob sie auch so eine sture Ader in sich hat wie Sie.«

      Astrid versteifte sich. »Sie werden meine Schwester nie und nimmer heiraten, Graf Beaumont. Darauf können Sie sich verlassen.« Mit größter Mühe schaffte sie es, ihre hochkochende Wut herunterzuschlucken, und stürmte aus dem Zimmer.

      Zitternd vor Wut versuchte Astrid auf dem Gang, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Obwohl Beaumont gut aussah, einen Titel hatte und vermögend war, würde sie so einen herzlosen Mann nicht einmal ihrem schlimmsten Feind wünschen – geschweige denn ihrer lieben, unschuldigen Schwester. Wenn man ihr eine anständige Bräutigamschau gewähren würde, könnte ein Schatz wie Isobel ihre Auswahl aus jeder Menge Männer treffen.

      Ihr Onkel und Beaumont wussten das genau.

      Als der Graf endlich gegangen war, suchte sie ihren Onkel auf, der sich in seinem Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, und ließ ihrem Unmut freien Lauf. »Wie konntest du? Sie ist erst sechzehn, um Gottes willen.« Sie drehte sich zu ihrer Tante um, die ruhig neben dem Schreibtisch stand. »Tante Mildred, hast du gar nichts zu sagen? Was ist mit Isobels Gefühlen?«

      Ihre Tante antwortete schmallippig: »Ihr zukünftiger Ehemann wird ihr sagen, was sie zu denken hat.«

      »So etwas hat noch nie eine Frau gesagt, die wenigstens etwas Rückgrat hat.«

      »Wäre es dir lieber, sie endete so wie du?«, fragte ihr Onkel. »Unverheiratet, ruiniert und eine verdammte Last für deine Tante und mich?«

      Sie zog scharf die Luft ein. Ihr Vater, der vorherige Viscount, hatte klargemacht, dass seine Töchter ein komfortables Leben führen sollten – in der Hoffnung, sein Bruder würde seine Pflichten in Bezug auf seine Nichten erfüllen. Ihre Schwester und sie hatten früh erkennen müssen, dass das nicht der Fall werden würde. Der alte Familienanwalt ihres Vaters, Mr Jenkins, der einmal im Jahr nach dem Rechten gesehen hatte, hatte die Wünsche ihres Vaters verwaltet – darunter auch eine anständige Bräutigamschau für Isobel, sobald sie in das Alter käme. Aber Mr Jenkins war vor einem Jahr verstorben. Seine Firma beaufsichtigte zwar das Anwesen, doch es war niemand übrig, der die habgierigen Everleighs im Zaum halten konnte.

      »Papa hat klargemacht, dass wir das nicht sind«, sagte Astrid und rang um Beherrschung. »Wir sind nicht ohne Vermögen zu dir gekommen.«

      »Das ist alles weg.«

      Völlig aufgebracht warf sie alle Vorsicht über Bord. »Wohin, Onkel? Wo ist all das Geld geblieben? Papa hat uns genug Geld vermacht, um ein sorgloses Leben führen zu können.«

      Mit bebenden Nasenflügeln und weit aufgerissenen Augen erhob er sich hinter seinem Schreibtisch. »Wie kannst du es wagen, du unverschämte Göre! So dankst du es deiner Tante und mir, dass wir dich hier aufgenommen haben? Mit Misstrauen und Argwohn? Das verdammte Geld ist in Kleider, Schuhe, Essen und eure Schulbildung geflossen.« Er schnaubte. »Diese Bücher für dich. Die Tanz- und Klavierlehrer deiner Schwester. Denkst du, es kostet nichts, zwei Mädchen großzuziehen? Und was ist mit deinen Pferden?«

      Die Pferde, von denen er sprach, waren seine Vollblüter, die er vom Geld seines toten Bruders gekauft hatte, aber Astrid sagte nichts dazu. Sie presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ihren Zorn. Wenn Onkel Reginald beschloss, sie rauszuwerfen, wäre sie mittel- und obdachlos. Sie würde nicht an ihren eigenen Anteil herankommen, an ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag in ein paar Monaten. Bis dahin musste sie den Mund halten. Ohne sie wäre Isobel auf sich allein gestellt und hilflos gewesen.

      »Und was ist mit dir?«, machte er weiter und sah sie mit großen Augen an. »Du solltest eigentlich eine vorteilhafte Ehe eingehen. Stattdessen hast du den Namen Everleigh in den Dreck gezogen.« Er starrte sie mit eiskaltem Blick an. »Was? Dachtest du, deine Sünden würden nicht auf deine arme Schwester zurückfallen?«

      Ein schmerzvoller Laut entfuhr Astrids Lippen. Ihre Sünden? Sie hatte nichts Falsches getan, und trotzdem war sie bestraft worden. Verurteilt und kurzerhand ausgegrenzt durch die falsche Darstellung eines verachteten Lügners.

      »Du weißt, was er getan hat«, flüsterte Astrid mit einer Hand auf der Brust und Tränen in den Augen. »Was er mir angetan hat. Und dennoch billigst du seine Gegenwart. Wie kannst du so gemein sein?«

      Ihr feiger Onkel schaffte es nicht, ihrem Blick standzuhalten. »Er ist ein Graf. Vielleicht will er es ja wiedergutmachen.«

      Ihr Onkel hatte unrecht. Beaumont wollte es nicht wiedergutmachen. Er wollte sich an Astrid rächen.

      »Bitte, Onkel Reggie«, flehte sie jetzt. »Selbst wenn das so ist, siehst du doch sicher, was für ein schlechter Fang er ist. Beaumont ist doppelt so alt wie sie. Er passt nicht zu so einem sanften Wesen wie Isobel. Begreifst du das denn nicht?«

      Onkel Reginald kniff die Lippen zusammen und deutete auf die offene Arbeitszimmertür. »Nichtsdestotrotz ist er ein Graf. Ein reicher Graf. Und du vergisst, dass geläuterte Schwerenöter die besten Ehemänner abgeben. Er hat vor, unsere Anwesen zu verbinden und sie wiederzubeleben. Isobel wird eine Gräfin werden, der es an nichts fehlen wird. Jetzt geh und lass mich allein.«

      Was er wirklich meinte, war, dass es ihm und Tante Mildred an nichts fehlen würde. Astrid gehorchte niedergeschlagen dem Befehl.

      Oben fand sie ihre Schwester in dem Schlafzimmer vor, dass sie sich teilten. Isobels Augen waren rot gerändert, als ob sie geweint hätte, und Astrid ging sofort zu ihr.

      »Was sollen wir tun? Ich will ihn nicht heiraten«, schniefte Isobel. »Aber Tante Mildred sagt, ich muss an die Familie denken und meine Pflicht erfüllen.«

      Astrid nahm die Hand ihrer Schwester in ihre eigene. »Das wirst du nicht müssen, ich verspreche es.«

      »Aber wie?« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Er ist ein Graf. Und da der Onkel mit der Verbindung einverstanden ist, habe ich keine andere Wahl.«

      »Mach dir keine Sorgen, Izzy – das Glück ist mit denen, die am besten vorbereitet sind.« Sie umarmte ihre Schwester fest, und ihre Entschlossenheit wurde größer. »Ich werde einen Weg finden, wie wir das schaffen können.«

      Ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Es war klar, was ihr Onkel vorhatte – er wollte Isobels Tugend an jemanden verkaufen, der bereit war, für dieses Privileg zu zahlen. In diesem Fall Lord Beaumont. Es war unverschämt und verursachte ihr Übelkeit, doch es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Nicht ohne Hilfe.

      Astrid stieß frustriert die Luft aus.

      Wenn nur ihr Vater noch am Leben wäre – oder sie einen eigenen Ehemann hätte …

      Sie zwinkerte, als ihr eine ungeheuerliche Idee kam.

      Das wäre die Lösung für alles. Es war ein entsetzlicher, verzweifelter Plan, allerdings immerhin etwas. Es war eine Chance.

      Mit fünfundzwanzig war sie schon ziemlich alt, aber sie war noch nicht tot. Ihr Ruf mochte zwar in den Augen der Gesellschaft ruiniert gewesen sein, doch sie war klug, sie wurde erzogen, um einen aristokratischen Haushalt zu führen, und sie war die Tochter eines Viscounts. Es könnte daher funktionieren. 

      Sie musste nur eine andere Art von Ungeheuer heiraten als den Grafen, um ihre Schwester zu retten.

      Und sie wusste genau, wer dieser Mann war.


      Kapitel Zwei

      »Sie brauchen eine Ehefrau.«

      Eine unbezahlbare Ming-Vase, die etwa aus dem vierzehnten Jahrhundert stammte, krachte gegen die drei Torpfosten, die an der hinteren Wand aufgestellt waren, und zersprang in tausend Scherben. Damit gesellte sie sich zu einem bunten Scherbenhaufen unter einem Gemälde in der Galerie. Lord Thane Harte, der siebte Herzog von Beswick, blickte – mit einem Cricketschläger in der einen Hand – finster drein, als sein Hausdiener den Scherbenhaufen begutachtete.

      »Ihr Vater hat viel Arbeit in die Sammlung dieser Vasen gesteckt, Euer Gnaden.«

      »Mein Vater ist tot«, knurrte der Herzog. »Das sind Gegenstände, Fletcher, nichts weiter. Und jetzt kommen Sie schon, einer noch, und Sie sind entlassen. Kneifen Sie Ihre voreingenommenen Arschbacken zusammen und durchbrechen Sie mit dem nächsten Ball Grenzen.«

      Der Mann verzog das Gesicht, als er widerwillig den Holzschläger hob. »Das sind keine Bälle, Euer Gnaden. Sie sind mehrere tausend Pfund wert.«

      »Teuer und hässlich. Weiß der Teufel, warum mein Vater solche absurden Dinge verehrt hat. Und nur fürs Protokoll – ich brauche eine Ehefrau, wie ich eine Schnittwunde am Kopf brauche.« Eine weitere Schnittwunde, fügte er innerlich hinzu.

      »Dann brauchen Sie eben einen Erben.«

      Thane schnaubte verärgert auf, und die Kampfnarben auf seiner Haut spannten. Welches Kind hätte schon einen Vater mit so einem ruinierten Gesicht verdient, wie er es hatte? Und welche adlige Lady würde sich überhaupt zu ihm ins Bett legen? Er hatte Glück, dass sein Penis nach dem Krieg noch immer intakt war und weiterhin funktionierte.

      »Ich würde diese Linie lieber aussterben lassen, als ein Kind so einem Monster auszusetzen.«

      »Sie sind kein Monster, Euer Gnaden.«

      Thane legte sich mit dramatischer Geste die Hand an die Brust. »Grundgütiger, kennen Sie mich überhaupt?«

      »Der äußere Schein trügt«, kam die prompte Antwort.

      Thane schnaubte wieder auf und sah ihn irritiert an. »Haben Sie sich das selbst ausgedacht?«

      »Nein, das stammt aus einem Gedicht.«

      »Ich habe Ihnen immer und immer wieder gesagt, dass Poesie Ihr Gehirn zerstören wird.« Er schaute seinen Diener an. »Außer, es sind unzüchtige Gedichte, natürlich. Die sind erlaubt.«

      »Sie haben viel zu bieten, Euer Gnaden. Wenn Sie nur versuchen würden, …«

      »Fletcher«, warnte ihn Thane, »ich weiß Ihre Loyalität sehr zu schätzen, aber diese Unterhaltung ermüdet mich.« Der bedrohliche Ton in seiner Stimme ließ den Diener erblassen. »Geben Sie auf? Oder soll ich Ihnen noch eine zuwerfen?«

      Mit erzwungen guter Laune nahm er eine weitere Vase in die Hand, die mit winzigen blauen und weißen Blumen bemalt war. Sie war so zerbrechlich, dass sie in seiner Handfläche zerbersten würde, wenn er nur fest genug zudrückte. Thane überkam Ekel, als er das Objekt betrachtete. Sein Vater hatte diese verfluchten Dinger geliebt. Er konnte sich an ein Mal erinnern, als er als Kind in die wertvolle Galerie seines Vaters gegangen war, nur um sich dafür eine Tracht Prügel einzufangen, die sein Hinterteil noch Tage schmerzen ließ. Ein paar Jahre später hatte er aus Versehen eine Vase zerbrochen und die Scherben im Garten vergraben, weil er Angst davor gehabt hatte, was sein Vater ihm antun würde.

      Thane ging ein paar Schritte zurück und riss die Arme mit der Vase über den Kopf, bevor er sie Fletcher zuwarf. Er spürte, wie das Narbengewebe an seinem Rücken und an seinen Rippen zog. Zum Glück gab es in der Galerie keine Spiegel, aber es war nichts, was Fletcher oder der Rest seiner Bediensteten nicht schon gesehen hätten. Niemand hatte ihm seitdem je wieder in die Augen geblickt. Niemand, außer sein treuer Butler und langjähriger Hausdiener, der jetzt widerwillig den Schläger hob.

      Die Vase flog mit berechneter Präzision auf ihr Ziel zu. Zu Thanes Überraschung schlug Fletcher mit einem gekränkten Gesichtsausdruck zu. Die unschätzbare Vase kollidierte mit der flachen Vorderseite des Schlägers und zerbarst in tausend Scherben. Ein paar der Lakaien wichen den Porzellanstücken aus, die durch den ganzen Raum flogen.

      »Sehr guter Schlag, Mann«, sagte Thane. »Ich dachte schon, Sie hätten vor lauter Sentimentalität Ihre Eier verloren.«

      »Ihr Vater würde sich im Grab umdrehen, Euer Gnaden.«

      Ein verbitterter Laut kam über seine Lippen. »Mein Vater – Gott habe ihn und sein Porzellan selig – hat in seinem Grab hoffentlich bereits einen Schlaganfall erlitten. Das ist ja der Sinn der Sache, Fletcher.«

      Der Diener – der eigentlich mehr Familie war und sich deshalb so viel rausnehmen konnte – warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Aber wie Sie schon sagten, Euer Gnaden, Ihr Vater ist tot. Welchen Zweck erfüllt also diese Zerstörungswut? Denken Sie doch stattdessen darüber nach, ein paar der Stücke an eine Galerie zu spenden.«

      Thane dachte stirnrunzelnd nach. Fletcher konnte einem wirklich den Spaß verderben. »Ich mag Cricket.«

      »Die Sammlung Ihres Vaters war ziemlich groß und bekannt. Oder Sie könnten eine Auktion veranstalten. Lord Leopold …«

      »Nicht.«

      Aber Fletcher fuhr fort. »Lord Leopold«, sagte er noch lauter, »hatte eine große Auktion zu Ehren Ihres Vaters geplant.«

      Der schmerzhafte Stich in seiner Brust überraschte ihn. Der Tod seines Bruders war nun bereits vier Jahre her, aber trotzdem konnte er es immer noch spüren. Thane hatte den Titel des Herzogs nie gewollt. Er hatte nicht den Elan dazu. Es war stets Leos Titel – vom Tag seiner Geburt an. Bis der schreckliche Sturz vom Pferd ihm das Rückgrat gebrochen hatte.

      Thane wollte den Rest seiner Tage in Einsamkeit verbringen. Stattdessen ist er zur Krone zurückgekehrt. Zur Pflicht. Zu ungewollter Verantwortung.

      Zu unzähligen verfluchten Porzellandingen.

      »Also gut, dann spenden Sie die Dinger.«

      »A-alle?«, stammelte Fletcher. »Wir müssten wenigstens eine Bestandsaufnahme machen.«

      »Stellen Sie jemanden dafür ein.« Der Vorschlag bereitete ihm Bauchschmerzen, weil ihm der Gedanke, dass eine neue Person in seinem Haus wäre, nicht behagte. Die meisten seiner Angestellten waren treue Diener, die ihn schon als kleinen Jungen gekannt hatten – bevor er zum böse zugerichteten Kriegshelden geworden war. Er war nicht gut auf Fremde zu sprechen. Oder auf fremde Blicke. Und Letzteres ging unvermeidbar mit Ersterem einher.

      »In Southend? Einen glaubhaften Historiker zu finden, der sich mit antikem chinesischem Porzellan auskennt, wäre, wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Ich müsste nach jemandem in London schicken, und das würde Wochen dauern.«

      »Fletcher«, knurrte er, »es ist mir egal. Es war Ihr Vorschlag. Kümmern Sie sich darum.«

      Der Butler verbeugte sich. »Natürlich, Euer Gnaden.«

      Thane verließ die Galerie und ging in Richtung seines Arbeitszimmers. Heute Morgen hatte er seine Übungen ausfallen lassen, um länger schlafen zu können. Die meisten Nächte litt er an Schlaflosigkeit und immer wiederkehrenden Alpträumen, in denen er in Streifen geschnitten wurde. Manchmal waren die Träume so real, dass er die Klingen in seiner Haut spüren konnte, die ihn wie Pergament zerschnitten. Er hatte vier seiner Männer aus seiner Einheit vor dem Hinterhalt retten können, aber fast dreimal so viele waren gestorben. Alle nur wegen eines Mannes – wegen eines feigen Verräters, der seinen Posten verlassen hatte.

      Thane konnte ihre Schreie immer noch hören.

      Er hielt an, um seinen Körper zu drehen, und streckte sich langsam. Sein ganzer Oberkörper fühlte sich steif und wund an. Jetzt zahlte er den Preis dafür, dass er seine morgendlichen Übungen nicht gemacht hatte. Das genähte, verätzte Flickwerk seiner Haut auf dem Rücken zog schmerzhaft. Vielleicht sollte er vor dem Abendessen noch eine Runde schwimmen gehen. Er hatte einen der ungenutzten Flügel im Pfarrhaus in eine Art Trainings- und Erholungsraum umbauen lassen, in dem es auch ein beheiztes Schwimmbecken gab, zu dem er sich von den türkischen und römischen Bädern und der außergewöhnlichen Architektur inspirieren hatte lassen, die er während seiner Reisen über den Kontinent gesehen hatte.

      Aber zuerst brauchte er einen starken Drink.

      »Culbert«, sagte er auf dem Weg zu seinem Ziel zu seinem vorbeieilenden treuen Diener, »beauftragen Sie die Dienstboten damit, im Badezimmer zu heizen. Ich will es schön warm haben. Und ich will nicht gestört werden.«

      »Wie Sie wünschen, Euer Gnaden.«

      Schließlich kam er in seinem Studierzimmer an. Er liebte die Abgeschiedenheit von Beswick Park, aber die Abtei war wie ein Labyrinth. Nach so vielen Monaten in einer Ein-Zimmer-Baracke hatte er eine Karte gebraucht, um sich die Wege seines Kindheitshauses wieder einzuprägen. Sein Studierzimmer wurde von einem großen Schreibtisch und einigen gemütlichen Sesseln dominiert. Vor den Koppelfenstern hingen schwere Samtvorhänge, und der dicke Teppich verschluckte seine Schritte, als er zu dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch ging und sich setzte. Dann schenkte er sich einen guten französischen Brandy ein. Der Alkohol floss wie ein warmer Strom durch seine Muskeln.

      Thane beobachtete das kleine Feuer im Kamin. Er zog sich seinen Mantel aus und rollte seinen linken Ärmel nach oben. Schimmerndes, hässliches Narbengewebe überzog den ganzen Arm. Der Großteil seines Körpers sah genauso aus, einschließlich seines Rückens, seiner Beine und drei Viertel seines Gesichts. Er hatte sich die Haare lang wachsen lassen, doch die Länge konnte die genähten Wunden auf seiner Haut kaum verbergen. Ein Bart hätte helfen können, aber nicht, wenn der nur auf der unteren, unversehrten rechten Hälfte seines Gesichts wuchs.

      Vor acht Jahren noch waren ihm die Frauen zu Füßen gelegen. Nun könnte er sich glücklich schätzen, eine Frau dafür bezahlen zu können, damit sie ihn überhaupt ansieht. Nicht, dass er auch nur im Geringsten daran interessiert war, sich mit dem anderen Geschlecht einzulassen. Oder eine Ehefrau zu finden. Nein, Fletcher war nicht mehr ganz bei Trost, wenn er dachte, dass das jemals passieren würde.

      Thane zog den Stapel an Bestandsbüchern zu sich und warf einen Blick auf die Zahlen seiner Anwesen. Er hatte seine Pächter schon seit Jahren nicht mehr besucht, obwohl Fletcher sagte, das Land würde trotz der paar Bauern, die gegangen waren, Profit abwerfen. Sie waren wahrscheinlich wegen seines schlechten Rufs gegangen. Den Ruf hatte er sich größtenteils verdient. Bereits vor dem Krieg war er ein schroffer Mann gewesen, und jetzt war er hundertmal schlimmer. Übertrieben rücksichtslos. Hart. Eigensinnig. Unerbittlich. Die Liste war noch viel länger.

      Gerüchte um das Biest von Beswick gab es zuhauf. Unter anderem das Gerücht, dass er seinen Vater umgebracht hätte. Und vielleicht sogar seinen Bruder. Es stimmte, dass sein kränklicher Vater an einem Herzanfall gestorben war, als er bei seiner Rückkehr das zerstörte Gesicht seines Sohnes hatte sehen müssen. Also hatte er den Mann vielleicht tatsächlich umgebracht. Ein paar unglückliche Monate später war sein Bruder dann bei einem Sturz vom Pferd während einer Fuchsjagd gestorben. Und wieder wurde Thane dafür verantwortlich gemacht, obwohl er nicht einmal in der Nähe gewesen war.

      Leo war damals mit einer gemeinsamen Kindheitsfreundin verlobt gewesen, deren Vater daraufhin vorgeschlagen haben soll, dass sie stattdessen den neuen Herzog von Beswick heiraten solle. Aber Lady Sarah Bolton hatte einen Blick auf ihn geworfen und war sofort aus dem Raum gestürmt. Die Verträge wurden für ungültig erklärt, und keine Jungfrau wurde geopfert.

      Das war vor vier Jahren gewesen.

      Kein Wunder, dass Fletcher es nicht gern sah, dass er noch immer unverheiratet war.

      Thane kippte den restlichen Brandy runter, stand auf und ging ins Badezimmer. Wie er befohlen hatte, brannten die großen Kaminfeuer auf beiden Seiten des Raumes. In der Mitte befand sich ein langes, rechteckiges Schwimmbecken, unter dem Metallrohre verlegt waren, die das Wasser und den umliegenden Boden beheizten. Er hatte das Leitungssystem selbst entworfen, und es hatte ihn ein Vermögen gekostet. Aber was sollte er schon sonst mit seinem geerbten Geld anstellen?

      Thane vergeudete keine Zeit und zog sich seine Kleidung aus und watete ins warme Wasser, das seine schmerzenden Muskeln beruhigte. Er drehte und streckte sich, bis sein Körper locker wurde, dann ließ er sich einfach nur treiben und starrte auf die hohen Glasfenster in den Wänden. In der Ferne leuchteten Sterne, und der dämmrige Abendhimmel wechselte sich mit dunklen Wolkenbändern ab. Manchmal, wenn der Mond voll und hoch am Himmel stand, war das ein wahrlich spektakulärer Anblick. Dies war auch einer seiner Lieblingsräume in der Abtei.

      Ein Geräusch vor den Türen ließ ihn aus seiner Entspannung hochfahren.

      »Nein, nein«, schrie Culbert förmlich. »Seine Gnaden empfängt jetzt keine Besucher, Fletcher. Grundgütiger, du Dummkopf, was tust du denn da? Er will nicht gestört werden. Wenn ich es dir doch sage. Er ist … er arbeitet.«

      Thane fragte sich, wer das sein könne. Der Marquis von Roth hatte die nervige Angewohnheit entwickelt, hier in Southend aufzutauchen, um seinem mürrischen Vater zu entfliehen. Aber Winter war schon lange nicht mehr zu Besuch gekommen, und Culbert würde sich seinetwegen nicht so aufregen.

      »Du bist der Dummkopf, weil sie dir gefolgt ist«, hörte er Fletcher zurückrufen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll im Foyer warten.«

      Thane blinzelte. Sie?

      »Ist der Herzog hier drinnen? Ich brauche nicht lange.« Die ihm unbekannte Stimme war unverkennbar weiblich und sinnlich. Bei dem Klang zog sich etwas in Thanes Unterleib zusammen.

      »Mylady, das ist höchst unkorrekt.« Culberts Stimme war eine Oktave höher anlässlich dieses offensichtlichen Bruchs der Etikette. »Seine Gnaden sind beschäftigt.«

      »Das kann nicht warten«, sagte sie mit ungeduldigem Tonfall. »Wie ich bereits sagte, es ist ein Notfall, und ich bestehe darauf, den Herzog sofort zu sehen. Bestimmt kann er seine Arbeit für ein paar Minuten ruhen lassen.«

      Er hatte Culbert die Anweisung gegeben, nicht gestört werden zu wollen. Und der Mann war ein Pedant, wenn es um seine Anweisungen ging. Thane stieß verärgert die Luft aus, hievte seinen nackten Körper aus dem Wasser und griff nach einem Handtuch, als bereits eine Gestalt durch die Tür stürmte.

      Der Raum war durch die Kaminfeuer hinter ihm teilweise erleuchtet, also konnte er die Frau deutlich erkennen. Sein erster Eindruck war der, dass sie sehr groß war. Dann blickte er in ihr Gesicht und hielt den Atem an. Ihre Züge waren wie in Stein gemeißelt und symmetrisch. Ein wunderschönes cremefarbenes Oval mit weit auseinanderliegenden Augen, einer eleganten Nase und vollen Lippen, die nicht lächelten. Sie war die Verkörperung der puren Renaissance.

      Aber selbst, als Thane sie bewunderte, war es nicht die Art von Schönheit, die einen lockte. Stattdessen warnte sie einen. Vielleicht war es aber auch nur ihre steife Körperhaltung, der mürrisch verzogene Mund und der kalte Blick in ihren Augen. Oder das dunkle Haar, das straff zurückgebunden in ihrem Nacken lag. All diese scharfen Kanten und kalten Ecken würden nicht zögern, einen Mann zu zerstören.

      Er fragte sich wirklich, wer sie war.

      Als ihr Blick auf seinen traf, formten sich ihre Lippen zu einem überraschten O, und ihre Wangen erröteten, als sie sich schnell beschämt abwendete. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Mischung aus Entsetzen und Scham, und Thane unterdrückte den Drang, zusammenzuzucken. Er schlang sich das Handtuch um die Hüften, um wenigstens den Großteil seines nassen, unbekleideten Körpers vor ihren Blicken zu schützen.

      »Ich b-bitte um Verzeihung«, stammelte sie. »Ich wusste nicht … ich dachte, das wäre das Arbeitszimmer oder die Bibliothek, nicht Ihr … nicht Ihr … o mein Gott.«

      Thane nahm an, dass es wirklich ein Versehen gewesen war – schließlich befanden sie sich in einem umgebauten Ballsaal im Erdgeschoss und nicht in seinen privaten Gemächern. Außerdem hatte Culbert gesagt, dass er arbeitete, wenn auch nicht in dem Kontext, den sie erwartet hätte.

      »Nicht Gott«, murmelte er. »Nur ein Herzog. Und ein ziemlich unheiliger noch dazu.«

      Als wäre ein Bann gebrochen, stolperte sie zurück und stieß mit dem etwas panischen Culbert zusammen. Sie wedelte heftig mit den Armen in der Luft herum, als sie in die entgegengesetzte Richtung lief, und verlor das Gleichgewicht. Thane rannte zu ihr, um sie zu halten, und hatte plötzlich eine langgliedrige, sich windende Frau in den Armen. Das Einzige, was das dünne Handtuch um seine Hüften hielt, waren ihre zwei aneinandergepressten Körper.

      »Ganz langsam«, sagte er nach Luft schnappend, und seine Handfläche glitt ihren schlanken Rücken hinunter. »Ich habe Sie.«

      Sie roch wie warme Sommernächte, und der Duft, der von ihrer erhitzten Haut aufstieg, während sie versuchte, sich wieder zu fangen, betörte ihn. Aus der Ferne war sie ihm groß erschienen, aber sie reichte ihm trotzdem kaum bis zum Kinn. Allerdings taten das die meisten Frauen nicht, wenn man bedachte, dass er fast zwei Meter groß war.

      Ihre Körper passten perfekt zusammen, ihre weichen Kurven schmiegten sich an seine harten Muskeln. Auch wenn sein Gehirn gerade zu langsam war, um das Geschehene zu verarbeiten, erwachten andere Körperteile sofort zum Leben, als ihre kleinen, jedoch festen Brüste sich an seinen Oberkörper drückten und ihre langen Beine zwischen seinen nackten Oberschenkeln standen.

      Er hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlte, eine Frau zu halten.

      »Lassen Sie mich bitte los«, sagte sie in alarmiertem Tonfall.

      Thane wurde bewusst, dass er sie noch immer an sich gedrückt hielt, obwohl sie das Gesicht abgewandt und die Augen geschlossen hatte. Wahrscheinlich vor Ekel. Herrgott nochmal, womit hatte er nur gedacht? Ganz offensichtlich nicht mit seinem Gehirn. Er ließ sie so schnell los, dass sie zwei wacklige Schritte zurück machte und ohne einen Blick nach hinten aus dem Raum eilen wollte.

      »Ich habe versucht, es Ihnen zu sagen, Mylady«, rief Culbert aus dem Gang. »Wollen Sie vielleicht lieber im Studierzimmer seiner Gnaden warten?«

      »Vielleicht komme ich lieber ein andermal wieder.«

      Thane überlegte kurz und drehte dann seinen Kopf in Richtung Tür. Überraschenderweise war sein Ärger über Neuankömmlinge völlig verflogen. Er führte es auf Neugierde zurück. Verdammt, eine Frau hatte ihn aufgesucht. Freiwillig. Und nicht irgendeine Frau … eine Frau von Adel.

      Was könnte sie nur von ihm wollen?

      »Wenn es so dringend ist, kann unser Gast bestimmt dazu überredet werden, zu warten«, rief er Culbert zu. »Ich bin gleich bei ihr.«

      Eine Viertelstunde später war Thane wieder bereit, von oben bis unten bekleidet, Gesellschaft zu empfangen. Er holte tief Luft, als er die Tür des Arbeitszimmers aufmachte, und trat ein. Der Raum war wie üblich lediglich durch das Kaminfeuer und eine einzelne Kerze in einer Ecke – weit weg vom Schreibtisch – erleuchtet. Culbert war anwesend und bot der Lady eine Tasse Tee an. Sie saß steif in einem der Sessel, ihr Gesicht war dem Feuer zugewandt. Im Profil bildete ihre Nase einen perfekten Bogen, ihr Kinn war wohlgeformt und bestimmt, und eine hochgezogene Augenbraue war zu einem Runzeln verzogen. Jeder Umriss ihres Körpers war in strenge, unbeugsame Linien gegliedert. Trotz ihrer Schönheit strahlte sie keine Wärme aus – als wäre sie aus Stein anstatt aus Fleisch und Blut.

      Er wendete ihr seine unversehrteste Seite zu, was nicht viel war, und ging schnell an ihr vorbei, um sich in den Schatten hinter seinem Schreibtisch zu setzen. Er wusste, dass er einen ungerechten Vorteil hatte, weil der Kerzenschein sie hell erleuchtete, während er im Dunkeln saß.

      »Lady Astrid Everleigh, Euer Gnaden«, verkündete Culbert, verbeugte sich und verließ das Zimmer. Thane bemerkte, dass er die Tür einen Spalt weit aufließ. Dieser Pedant eines Butlers musste in seinem früheren Leben eine Gouvernante gewesen sein.

      Der Name kam ihm bekannt vor, auch wenn die Gesichter, die ihm in den Sinn kamen, keine Frau in ihrem Alter beinhalteten. »Sind Sie mit Reginald Everleigh, dem Viscount, verwandt?«

      »Ja, er ist mein Onkel, Euer Gnaden. Mein Vater war der verstorbene Viscount, Lord Randolph Everleigh«, sagte sie mit klarer Stimme und reckte dabei das Kinn wie eine Schwertspitze nach vorne. »Wir beide sind uns aber schon bekannt«, fuhr sie fort. »Vor vielen Jahren wurden wir während meiner Bräutigamschau in London einander vorgestellt … vor, nun ja.«

      Thanes Gedanken rasten. Sie meinte, vor dem Krieg. Bevor er so eine hässliche Fratze und einen noch hässlicheren Charakter bekommen hatte. Sein Humor verschwand damals wie ein Atemzug im Wind. »Ich erkenne Sie nicht«, sagte er unhöflich.

      »Das hatte ich auch nicht erwartet, Euer Gnaden. Ich war nicht gerade die Auffälligste.«

      »Sie sind auf der Suche nach Komplimenten, wie?«, sagte er trocken. »Die werden Sie bei mir nicht finden, Mylady. Wir sind nicht mehr in der Phase der Schmeicheleien.«

      »Natürlich nicht. Wie unhöflich von Ihnen, mir das zu unterstellen.«

      Oh, er fing gerade erst an. Thane zog die Augenbrauen nach oben. »Man könnte auch sagen, Mylady – es ist doch Mylady, oder? –, dass es unhöflich ist, seinen Gastgeber als ›unhöflich‹ zu bezeichnen. Vor allem, da Sie diejenige sind, die uneingeladen hier aufgetaucht ist. Oder hat sich das damenhafte Verhalten in den Jahren meiner selbstauferlegten Isolation so drastisch verändert?«

      Seine Betonung auf »damenhaft« war ihr nicht entgangen. Sie zog scharf die Luft ein und errötete.

      »Dann entschuldige ich mich«, stieß sie hervor, und in ihren Augen blitzte Entrüstung auf, die sie zu kontrollieren versuchte. »Es war ein …«

      »Ein Notfall, ja, das habe ich gehört. Dann klären Sie mich doch auf, Lady Anstrengend.«

      Mit gesenkten Lidern und sichtlich frustriert sagte sie: »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber mein Name ist Lady Astrid. Vielleicht haben Sie sich verhört.«

      »Entschuldigen Sie sich nur, Mylady. Ich sage, was ich will.«

      Ihre Augen blitzten auf. »Sie, Euer Gnaden, sind … sind …«

      »Abscheulich? Abstoßend? Ätzend?«, bot er ihr an.

      »Ich wollte eigentlich sagen unausstehlich, aber anscheinend ist Ihre Intelligenz nur auf den ersten Buchstaben des Alphabets beschränkt.«

      Ihm entfuhr ein herzhaftes Lachen. Es war sonnenklar, dass unter der harten Fassade seiner Besucherin ein ziemliches Temperament lag. Das erweckte in ihm umso mehr das Verlangen, sie zu reizen, um diese brodelnde Leidenschaft in ihren Augen zu entfachen und ihre eiserne Selbstbeherrschung zu zerbrechen.

      »Also, Lady Ass-trid, Sie sind also hierhergekommen, um das Biest unter die Lupe zu nehmen?«, sagte er gedehnt. Haben Sie vorhin keinen ausreichenden Einblick bekommen? Nackt, wie Gott mich schuf?«

      Sie verzog den Mund, als hätte sie an einer Zitrone gelutscht, und er fragte sich kurz – wenn auch völlig unsinnigerweise –, wie diese perfekt geschwungenen rosigen Lippen wohl schmecken würden. Ob ihre Nippel dieselbe Farbe hätten oder dunkler wären.

      »Diese Unterhaltung ist unpassend, Sir.«

      Wenn sie nur gerade seine schmutzigen Gedanken lesen könnte.

      »Das ist eine Untertreibung.« Thane lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sollen wir uns den ganzen Abend Beleidigungen an den Kopf werfen, oder wollen Sie mir eventuell verraten, warum Sie hergekommen sind?«

      Die Lady schluckte etwas herunter, was aussah, als hätte es eine bissige Antwort werden können, und presste die Lippen aufeinander. Sie lehnte sich nach vorne, um mit trügerischer Ruhe einen mit grünen Blumen bemalten Teller vom Kaminsims zu nehmen. »Der ist wunderschön«, sagte sie. »China, fünfzehntes Jahrhundert?«

      Er runzelte die Stirn. »Ja. Mein Vater sammelte diese dummen Dinger.«

      »Wohl kaum dumm, Euer Gnaden.«

      Sie untersuchte den Teller mit ihren feinen, langgliedrigen Fingern. Thane war kurzzeitig fasziniert. Diese feinen Hände standen im Gegensatz zum Rest ihrer scharfen Kanten und dem bissigen Tonfall. Einen Moment lang wünschte er sich, dieser Teller zu sein und von ihren Fingern liebkost zu werden. Er stellte sich vor, wie sich diese langen, eleganten Finger um seinen harten Penis anfühlen würden, und sein ganzer Körper wurde plötzlich von einer Woge der Lust überschwemmt. Verlangen stieg in ihm auf.

      Du lieber Gott.

      Thane legte seine Handflächen auf die Knopfleiste seiner Hose, die unter dem Tisch versteckt war, um seine Erektion verschwinden zu lassen. Sein Blick haftete auf der Frau, die auf der anderen Seite seines Mahagoni-Schreibtisches immer noch das antike Porzellan begutachtete. Mit der schlichten Kleidung und der unauffälligen Frisur erinnerte sie ihn an eine Gouvernante. Thane erwartete fast ein Lineal in ihren Händen, mit dem sie ihm wegen unzüchtigen Betragens auf die Knöchel hauen würde. Sie war nicht die Art Frau, die sein Blut in Wallung brachte … und trotzdem rauschte es ihm gerade durch die Adern.

      Nachdenklich legte sie den Teller vorsichtig zurück auf seinen Platz und ließ ihre Hände in den Schoß sinken. Zum Glück waren sie damit außer Sichtweite für ihn. Dann sah sie ihn an.

      Ihre Augen waren hell, aber die genaue Farbe konnte er nicht ausmachen. Hellgrau oder grün, vielleicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihr schon einmal begegnet zu sein. Vor dem Krieg war er allerdings immer von Dutzenden hübscher junger Frauen umgeben gewesen, die er alle hatte meiden wollen. Doch sie hätte er bestimmt nicht vergessen. Sie war entzückend … bis sie ihren Mund öffnete. Eine wunderschöne Rose bewaffnet mit blutrünstigen Dornen.

      »Was wollen Sie, Lady Astrid?« Abgelenkt durch das Feuer in seinen Adern klang seine Stimme schroffer, als er gewollt hatte. »Lassen Sie mich nicht in Ungewissheit. Spucken Sie es aus.«

      Sie runzelte die Stirn, aber dann räusperte sie sich und schien sich um Ruhe zu bemühen.

      Thane spürte, wie ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Ich habe ein Angebot für Sie, Euer Gnaden.«

      »Ein Angebot?«

      »Ein geschäftliches Angebot«, stellte sie klar und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Diese grazilen Finger ließen seinen Körper sofort wieder beben. »Während ich auf Sie gewartet habe, bis Sie sich … ähm … angezogen haben, habe ich das zerbrochene Porzellan bemerkt, und Mr Fletcher hat erwähnt, dass Sie vielleicht nach jemandem suchen, der Ihnen dabei helfen könnte, die Sammlung Ihres Vaters zu katalogisieren.«

      Er war immer noch in schmutzige Gedanken vertieft und dachte eher mit der harten unteren Region seines Körpers. »Und?«

      »Und ich kann helfen. Ich bin sowohl mit dem Zeitalter als auch dem Wert einiger dieser Stücke vertraut.«

      Ihr sachlicher Tonfall riss ihn aus seinem Verlangen. Thanes sexuell ausgehungerter Körper bewegte sich zwischen Lust und Verwirrung. Er blinzelte. Er wollte ihre erotischen Hände auf sich spüren, an ihren Lippen saugen, bis sie nicht mehr rosig, sondern dunkelrot waren, und sie wollte die Inventur für die verfluchten Antiquitäten seines Vaters machen?

      Sein trockener Mund konnte nur ein Wort herausbringen. »Was?«

      »Ich kann die Stücke für Sie katalogisieren«, sagte sie geduldig. »Ich bin mit der Zeit und der Geschichte vertraut.«

      »Sie sind ein Blaustrumpf?«

      Ihre rosigen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Ich bevorzuge ›Gelehrte‹.«

      »Warum?«

      »Weil ›Blaustrumpf‹ abwertend klingt«, sagte sie stirnrunzelnd.

      Er stieß einen belustigten Laut hervor. Das zweite Mal, dass er in zehn Minuten gelacht hatte. Das musste ein Rekord sein. Er hatte keine Zweifel daran, dass der lauschende Fletcher es ihm später vorhalten würde. Thane schüttelte das seltsame Gefühl ab. 

      Ein knurrendes Geräusch entfuhr seiner Kehle. »Warum sind Sie hier? Sie sind uneingeladen hier reingeplatzt, haben ein paar zerbrochene Vasen gesehen und beschlossen, eine Anstellung zu suchen? Beleidigen Sie meine Intelligenz nicht. Sagen Sie, was Sie wollen, damit wir beide weitermachen können.«

      Sie erwiderte nichts auf seine plötzliche Schroffheit. Stattdessen kniff sie die Augen zusammen, als sie in die Dunkelheit blickte, und ihre Pupillen passten sich dem flackernden Licht an. Es kam ihm so vor, als würde sie versuchen, ein Puzzle zu lösen. Als würde sie versuchen, ihn abzuschätzen, wie man ein wildes Tier taxierte, um herauszufinden, ob es biss oder nicht. Er wollte sie anknurren, sie zum Rückzug bewegen. Zum Davonlaufen.

      »Also gut«, sagte sie und reckte entschlossen das Kinn hoch. »Ich brauche Sie, Euer Gnaden.«

      Er musste sich verhört haben. »Ich bitte um Verzeihung?«

      Bei seinem Gebrauch des Wortes »bitte« zog sie süffisant die Augenbrauen hoch, klatschte aber in die Hände und setzte sich aufrecht hin. »Besser gesagt, den Schutz Ihres Namens im Austausch für meine Hilfe bei Ihrer Sammlung, anderen Haushaltsangelegenheiten und natürlich mich selbst … ähm … zur Zeugung von Erben.«

      »Erben«, ahmte er nach. Er hatte keine Ahnung, wie sie von Porzellan zu Fortpflanzung gekommen waren.

      Sie holte tief Luft. »Ich biete Ihnen meinen Körper an, Euer Gnaden. Als Tochter eines Viscounts sind mein Stammbaum und meine Herkunft ziemlich … akzeptabel, da bin ich mir sicher.«

      Ihm entging die Tatsache nicht, dass sie ihre Finger so zusammenpresste, dass die Knöchel schon weiß waren. Die Aussichten beunruhigten sie ganz offensichtlich. »Das wäre ein Arrangement, von dem wir beide profitieren würden.«

      Wenn Thane nun mit seinem Geschlechtsteil in der Hose denken würde, bekäme sie augenblicklich seine Zustimmung. Aber sein Gehirn funktionierte noch ziemlich gut, als er beschloss, es zu benutzen. Und jetzt, da ihre wahnsinnig erotischen Hände ihn nicht mehr ablenkten, hatte er die Gelegenheit, seine Gedanken zu sammeln.

      »Bieten Sie sich mir als Ehefrau an, Lady Astrid?«, fragte er. »Wurde Ihnen nicht beigebracht, dass der Mann den Antrag machen sollte?«

      »Ich bevorzuge es, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, wenn nötig. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Das ist ein rein geschäftliches Angebot, Euer Gnaden«, stellte sie klar und erlangte ihren gefassten Gesichtsausdruck wieder. »Zu unserem gegenseitigen Vorteil.«

      Er musste schallend auflachen, was sich wie das Kreischen einer Krähe anhörte. Die Lady schreckte zurück, und ihre Augen wurden größer, als er sich aus dem Stuhl erhob. Langsam ging er auf sie zu und beobachtete sie gut, bis er direkt vor ihr stand. Er drehte sich ins Licht und hörte, wie sie scharf die Luft einzog.

      Thane wendete seinen Blick nicht von ihren Augen ab, die wie durchsichtiger Quarz im Feuerschein reflektierten, und sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck von Schock über Angst bis hin zu Entsetzen und Mitleid verwandelte. Die Dunkelheit umhüllte ihn und nahm sein kaltes, verbittertes Herz in ihre Faust. Er fühlte nichts im Angesicht ihrer Emotionen.

      »Keine Angst, ich werde Ihnen Ihre Naivität nicht vorwerfen«, murmelte er. »Sie können gehen, Mylady. Und wir können so tun, als wäre diese unglückliche Situation nie passiert.«

      Zu Thanes großer Überraschung stand sie auf und trat ganz nah an ihn heran. Ihre perlmuttartigen Augen verrieten dabei nichts. Ihre Brüste berührten fast seine Brust, und Thane stockte der Atem, weil sie so nah war. Er witterte einen Hauch von Angst. Ihre Schultern zitterten, und ihre Mundwinkel zuckten. Sie litt eindeutig Qualen, reckte aber mutig das Kinn hoch.

      »Sie brauchen eine Ehefrau, Euer Gnaden.«

      Thane bewunderte ihren Mut. »So, wie Sie einen Ehemann brauchen?«

      »Nicht irgendeinen Ehemann.« Sie musste schlucken, und ihr schlanker Hals bebte. »Ich brauche das Biest von Beswick.«


      Kapitel Drei

      Grundgütiger.

      Der Herzog war angsteinflößend groß. Und seine Erscheinung so nah …

      Trotz all der Gerüchte war Astrid nicht darauf vorbereitet. Der Lord Harte, den sie vor vielen Jahren kennengelernt hatte, war von emsigen Bewunderern umgeben – die meisten von ihnen weiblich. Als zweiter Sohn und Reserve für den Herzog wurde er in das Privileg und in den Wohlstand hineingeboren und war gut aussehend und in guter körperlicher Verfassung, wenn auch etwas distanziert. Er hätte bestimmt eine Frau gefunden, wenn er nicht in den Militärdienst eingetreten und in den Krieg gezogen wäre.

      Ein Krieg, der ihn auf einen Schatten seiner selbst reduziert hatte.

      Nichts hätte sie auf den freien Blick auf sein Gesicht mit den genähten Narben und dem grässlichen Mangel an Gleichförmigkeit vorbereiten können. Ein gezackter Riss verlief diagonal von seiner rechten Augenbraue über den Nasenrücken und die Wange bis zu seiner linken Kieferpartie. Die Narbe zeugte von unerzählten Qualen, und die hastige Näharbeit des Feldscherers über schlecht ausgebrannte Hautpartien hatte das Endergebnis bloß noch makabrer gemacht. Wie in dem Roman Frankenstein oder Der moderne Prometheus.

      Nur, dass dieser Herzog aus menschlichem Fleisch und Blut bestand, soweit sie es sagen konnte … In seinen Augen brannte ein unseliges bernsteinfarbenes Feuer, das sie in einem Glühen gefangen hielt, das eher in die Hölle gepasst hätte. Astrid konnte das Entsetzen, das ihren Körper durchströmte, nicht kontrollieren. Seine Nasenflügel bebten, als könne er ihr Unbehagen spüren, und plötzlich kam sie sich vor wie Beute – in die Enge getrieben von etwas viel Größerem und weitaus Gefährlicherem, als sie es war.

      Aber Angst war nicht der einzige Grund, warum ihr Körper so auf den Mann reagierte.

      Tief in ihrem Innersten fühlte sie auch pure Hitze und rohe körperliche Wahrnehmung. Einen Mann nackt zu sehen – wenn auch nur schlecht beleuchtet –, brachte anscheinend den Verstand durcheinander. Ihr Gehirn suggerierte ihr gemischte Bilder – wie er nackt als ein wunderschön zugerichteter Halbgott aus einem schimmernden Schwimmbad stieg, und als der übel gelaunte, Furcht einflößende Herzog, der vor ihr stand und sich in keinerlei Weise an die Etikette hielt.

      Seine Narben waren allerdings in diesem Moment das, was sie am wenigsten erschreckte – obwohl sie schrecklich aussahen.

      Mit schwindendem Mut wandte sie den Blick ab und dachte an Isobel. Sie konnte es sich nicht leisten, von ihrem Plan abzuweichen. Dieser Mann – dieser monströse Herzog – war ihre einzige Hoffnung. Sie warf einen Blick auf sein gezeichnetes Gesicht. Wie ihr klar wurde, schien er darauf zu warten, dass sie etwas tat. Dass sie floh, schrie oder in Ohnmacht fiel wegen seiner furchtbaren Erscheinung.

      Und die war tatsächlich furchtbar. Außer der rechten, unteren Hälfte seiner Kieferpartie und seiner Lippen. Die waren intakt. Voll, unbeschädigt, maskulin. Seltsam, dass sein Mund der einzig sichere Ort in dieser zerklüfteten Landschaft seines Gesichts war. Sogar diese dämonisch bernsteinfarbenen Augen erschienen ihr in diesem Moment nicht so intensiv, so unergründlich wie sie waren. Sie hatten ihr gespenstisches Glühen verloren. Aber vielleicht machte sie sich auch etwas vor, um sich ihr Ziel schmackhafter zu machen.

      Isobel. Beaumont. Sicherheit.

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er war schneller.

      »Sagen Sie mir, Mylady, wollen Sie mich immer noch heiraten?« Der rauchige, sarkastische Tonfall seiner Stimme – vermischt mit Bitterkeit – umgab sie. »Wollen Sie in einen lebenden Alptraum hineinheiraten? Wollen Sie diese Visage jeden Morgen sehen, wenn Sie aufwachen?« Mit einer Hand deutete er abfällig auf seinen Körper, und seine Mundwinkel verzogen sich angewidert. »Bieten Sie mir weiterhin an, mir Erben zu schenken, ohne zu schaudern?«

      Astrid schauderte nicht, zumindest nicht in diesem Moment, auch wenn ihr Herz in der Brust schlug wie ein um sich tretendes, wildes Tier. Allein der Gedanke daran, neben diesem Mann im Bett aufzuwachen, ließ ihren Körper im selben Atemzug in Flammen aufgehen und zurückschrecken. Als sie im Badezimmer an ihn gedrückt worden war, hatte sie alles gefühlt. Jeden harten Umriss, jede Kante, jede Wölbung. Sie errötete bei dem Gedanken an seinen erregten Penis, den sie durch die feine Wolle ihres Kleides an ihrem Bauch gespürt hatte.

      Er war anscheinend genau wie jeder andere normale Mann.

      Vielleicht nicht exakt wie jeder andere Mann, räumte sie ein. Ungeachtet seines zerstörten Gesichts war er größer und einschüchternder als jeder Gentleman, den sie kannte. Außerdem versprühte er uneingeschränkte Bedrohung. Ein gefährliches Raubtier. Würde er sie beschützen oder zerstören?

      Dieses Mal konnte Astrid ihr Schaudern nicht ganz unterdrücken.

      Sie spürte seinen Blick auf ihr. »Versuchen Sie erst gar nicht zu lügen, Lady Astrid – oder Ihre Reaktionen zu verstecken. Zumindest sind Sie ehrlich. Ich schaudere auch meistens, wenn ich in den Spiegel blicke.«

      »Das tue ich nicht«, setzte sie mit glühenden Wangen an. »Das ist nicht der Grund, warum …«

      »Genug«, sagte er. »Ihre Abscheu ist offensichtlich.«

      »Nein, Euer Gnaden, Sie missverstehen mich.«

      Er knirschte mit den Zähnen. »Jetzt ziehen Sie auch noch mein Urteilsvermögen in Zweifel.«

      O Gott, sie verlor ihn. Beswick war der Einzige, der ihr dabei helfen konnte, Beaumonts Plan zu vereiteln. Isobel war noch so unschuldig, und sie hatte Besseres verdient. Ihre Schwester war der einzige Grund, warum sie überhaupt hier war. Astrid reckte das Kinn hoch und nahm all ihren Mut zusammen. Sie war kein Feigling und würde jetzt keinen Rückzieher machen. Sie war nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen.

      »Ja, das tue ich, Euer Gnaden. Ich will Sie heiraten.«

      Ein seltsamer Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Fassungslosigkeit? Verblüffung? Verwunderung? Nach einem endlosen Augenblick nahm der Herzog seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein. Er setzte sich zurück in den Schatten – als König seiner natürlichen Umgebung. Ein Teufel, eingehüllt in ewige Dunkelheit. Wieder verspürte Astrid einen großen Selbsterhaltungstrieb.

      Sie räusperte sich und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. In der für sie typischen Direktheit fragte sie ihn: »Was ist Ihnen zugestoßen?«

      Sein Körper erstarrte in dem Stuhl, und für einen kurzen Moment dachte Astrid, dass sie zu weit gegangen war. Dass sie über die Grenzen der Höflichkeit hinaus gehandelt hatte. Doch dann antwortete er: »Ich habe ein halbes Dutzend Bajonett-Hiebe mit dem Gesicht abgefangen.«

      Seine Worte klangen emotionslos, aber Astrid konnte ihren scharfen Stich tief in der Seele spüren. Grundgütiger, wie musste er gelitten haben. Sie unterdrückte ein Wimmern, dem Herzog entging allerdings nichts.

      »Schämen Sie sich nicht dafür, abgestoßen zu sein. Das ist nichts für schwache Nerven, habe ich recht?«

      »Nein, Euer Gnaden«, sagte sie und wusste, dass er jegliches Mitleid hassen würde. »Aber ich war nicht abgestoßen. Ich dachte mir nur, Sie hätten vielleicht von jemandem mit besseren Nähkünsten profitiert.«

      Ein Raunen ertönte in der Nähe der Tür, doch Astrid wagte nicht, sich umzudrehen. Von ihrem Platz aus konnte sie die Verwunderung des Herzogs spüren.

      »Ist das eines Ihrer Talente, die Sie mit in die vorgeschlagene Ehe bringen wollen?«, fragte Beswick schließlich. »Nähkunst?«

      »Ich bin eine Lady, Euer Gnaden. Ich habe alle Fertigkeiten einer Dame anerzogen bekommen.«

      »Ist dem so?«

      Bei seinem Tonfall zog sie scharf die Luft ein, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er sich über die verlangten Fertigkeiten einer Lady oder über sie lustig machte. »Ja.« Und dann fügte sie hinzu: »Zusammen mit vielen anderen Dingen.«

      »Wie das Studium antiker chinesischer Replika?«

      Astrid seufzte. Die meisten Männer fühlten sich ihrer Erfahrung nach von Frauen bedroht, die überhaupt etwas wussten. Doch sie war nicht hier, um ihre Intelligenz unter Beweis zu stellen oder sie als Abwehr gegen ungewollte Verehrer zu benutzen. Sie war hier, um einen Mann zu heiraten, der ein noch gefährlicheres Raubtier war als das, mit dem Isobel und sie im Moment zu kämpfen hatten. »Ich lerne gern, Euer Gnaden.«

      »Wenn man bedenkt, welch vielseitige weibliche Talente Sie haben – warum hat Sie nicht schon längst irgendein gesellschaftlich anerkannter Schnösel verführt und Ihnen eine Brut an zukünftigen Aristokraten in den Leib gepflanzt?«

      Sie errötete. Grundgütiger, war dieser Mann derb. Sie konnte ihm ja kaum erzählen, dass ihr Wort gegen das eines lügenden Mannes gestanden und ihr diese Tür verschlossen hatte. »Vielleicht, weil ich nicht verführt werden wollte.«

      »Sehnen sich nicht alle Frauen nach Verführung?«

      Seine Augen brannten sich in ihre, und dieses heißblütige Krächzen stellte unnatürliche Dinge mit ihr an. Eine Handvoll Worte, und Astrid bekam keinen Atemzug mehr in ihre Lunge. Ein Schauer an prickelnder Hitze überzog ihren Körper. Ihr ganzer Körper fühlte sich so eng an, als würde der leichteste Druck sie zum Zerspringen bringen. Großer Gott, was war los mit ihr?

      »Nicht alle Frauen«, stieß sie hervor und spürte, wie ihr ganzes Gesicht glühte. Doch ihr benebeltes Gehirn konnte nicht aufhören, sich ihn nackt und nur von Kerzenschein beleuchtet vorzustellen. Ein Hauch von einem Handtuch, das seine maskulinen Umrisse oder die breiten, muskulösen Schultern kaum hatte bedecken können. Sie hatte einen kurzen Blick auf sein Glied erhascht, und das war ihr durch und durch gegangen. Der Herzog mochte zwar von Narben gezeichnet sein, aber dort war er noch sehr intakt.

      Konzentrier dich, du dummes Mädchen!

      Astrid schluckte und brachte ihre verräterischen Gedanken unter Kontrolle. Nervös legte sie sich eine Hand aufs Haar, um es zu glätten. Aber es hatte sich keine Strähne gelöst. Sie spürte, wie sein eindringlicher Blick die Bewegung ihrer Handfläche verfolgte. Er schien sehr auf ihre Hand fixiert zu sein, und sie ließ ihre Finger noch durch die Luft gleiten, bevor sie sie zurück in den Schoß legte.

      Beswick beugte sich nach vorne und verschränkte seine starken Arme auf dem Schreibtisch. Trotz der riesigen Narbe, die sein Gesicht unterteilte, zogen die aristokratischen Wangenknochen, die auf seinen verführerischen Mund hindeuteten, ihre Aufmerksamkeit auf sich.

      Er legte den Kopf schief. »Wenn ich Ihr Angebot annehmen sollte, was hätte ich davon?«

      »Sie brauchen meine Hilfe.« Astrid schaute sich im Raum um und berührte den wertvollen antiken Teller. »Zumindest, um all Ihre Antiquitäten zu katalogisieren. Aber als Ihre Ehefrau werde ich abgesehen von meinen ehelichen Pflichten auch noch eine perfekte Gastgeberin sein, falls Sie Besuch empfangen. Ich bin auch gut im Rechnen und kann Ihnen bei der Buchhaltung oder der Verwaltung Ihrer Anwesen helfen. Auf jeden Fall ist klar, dass Ihr Haushalt weiblichen Einfluss benötigt.«

      Sie zuckte zusammen, weil ihr bewusst wurde, dass sie gerade seinen Haushalt kritisiert hatte, doch der Gesichtsausdruck des Herzogs blieb unbewegt.

      »Und wann würden Sie vorschlagen, es zu tun?«, fuhr er fort. »Heiraten?«

      Astrids Herz machte einen Sprung. Grundgütiger, war er dafür offen? Sie kniff die Augen zusammen. Oder spielte er nur mit ihr? Sie stieß die Luft aus. »Sobald wie möglich.«

      »Haben Sie Konditionen?«

      Sie nickte und griff in ihren Pompadour, um die Liste, die sie vorbereitet hatte, herauszuholen. Sie legte sie auf den Schreibtisch zwischen sich. Trotz ihres Optimismus hatte sie gewusst, dass die Chancen gering waren. »Was das Vermögen angeht – ich habe eine Mitgift. Aber ich erbete mir, dass ein bestimmter Anteil davon für die Bräutigamschau meiner Schwester zur Seite gelegt wird. Im Gegenzug werde ich die zuvor genannten Aufgaben erfüllen und mich Ihnen unterwerfen, um Ihnen Erben zu bescheren.« Astrid biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen das sinnliche Schaudern an, das ihren Körper durchzog. »Ich nehme an, wenn das erst vollbracht ist, werden Sie Ihre Bedürfnisse anderweitig befriedigen.«

      »Anderweitig?«

      »Ich werde Ihnen eine Mätresse nicht missgönnen.«

      Thane war dankbar, dass er im Schatten saß. Eine Mätresse? Er war verwirrt. Auch wenn viele Lords zusätzlich zu ihren Ehefrauen Mätressen hatten, war er doch keiner von ihnen.

      In diesem Moment war sein Stolz das Einzige, das ihn davon abhielt, sie hinauszuwerfen. Stolz und das Verlangen, ihr – so gut es ging – zu kontern. Obwohl ihn seine Instinkte vor einer Verlobung warnten, nickte er und schob das Tintenfass näher zu ihr heran, damit sie es erreichen konnte. »Sie sollten mehr als eine notieren.«

      »Mehr als eine?«

      »Mätresse«, sagt er. »Meine körperlichen Bedürfnisse sind sehr vielfältig. Und ziemlich anspruchsvoll.«

      Ein gequälter Laut drang in seine Ohren, als sie nach dem Tintenfass und der Feder griff und ein Stückchen Papier abzog. Die Feder kratzte laut über das Papier, als sie dem Wort ein »N« zufügte. »Hier. Zufrieden?«

      Es schmerzte ihn, seine perverse Genugtuung nicht zur Schau zu stellen. »Und wenn Sie vielleicht über den Ausdruck ›sich mir zu unterwerfen‹ nachdenken könnten. Das ist so altmodisch – eine Frau, die sich ihrem Ehemann unterwirft, als hätte sie nichts zu sagen. Ich bevorzuge eine Herzogin, die ausspricht, was sie will.«

      Diese rosigen Lippen zuckten, und ihre Wangen erröteten. »Was würden Sie gern hinzufügen, Euer Gnaden? Stellungen? Orte?«, sagte sie bissig. »Wenn Sie das Ganze ins Lächerliche ziehen wollen, könnten wir genauso gut aufhören. Wir bewegen uns in den Bereich des Anstößigen.«

      Was hier anstößig war, war sein Verlangen, sie vollkommen unbekleidet zu sehen, mit nichts als ihrem schnippischen Mundwerk, das ihn in Schach hielt. Thane vergrub seine Finger zwischen den Oberschenkeln und schüttelte den Kopf, um zu klarem Verstand zu kommen. Sie wussten beide, dass das nie passieren würde, ganz egal, was sie für törichte Konditionen hatte. Letztendlich würde sie seine Gesellschaft vermeiden, wo es ging, weil er ständig schlecht gelaunt war. So wie es jeder bis jetzt getan hatte.

      Thane wollte nur sehen, wie weit sie gehen würde. Er hatte nicht die Absicht, irgendjemanden zu heiraten, geschweige denn, Erben zu zeugen, wie er es Fletcher bereits gesagt hatte. Aber in Wahrheit war er von ihrer Kühnheit beeindruckt. Die lauschenden Diener Fletcher und Culbert auch, wenn die Laute, die sie hinter der angelehnten Tür machten, als sie nach Luft schnappten, ein Zeichen dafür waren.

      Er kniff die Augen zusammen. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, warum Sie noch nicht verheiratet sind.«

      »Das habe ich, aber Sie haben es vorgezogen, in Ihrer Position als Herzog sexuelle Anspielungen zu machen.«

      Diese Frau war vielleicht scharfzüngig! Er grinste, und sein Ärger verwandelte sich in schalkhaftes Vergnügen. »Das stimmt, aber ich bin ein Herzog, und anzügliche Anspielungen sind meine Stärke. Bitte beantworten Sie mir die Frage wie einem Kind, das unter Ihrer Obhut steht. Sagen wir, als wären Sie eine Gouvernante.«

      Sie blickte ihn böse an, und er konnte sehen, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf drehten.

      »Ich nehme an, ich bin schon mit Schlimmerem verglichen worden«, sagte sie schließlich. »Na gut, ich habe noch nicht geheiratet, weil ich noch nicht den richtigen Mann gefunden habe.«

      »Niemand hat Ihnen je einen Antrag gemacht?«, fragte er, bevor er es sich verkneifen konnte.

      Sie sah ihn mit frostigem Blick und hervorgestrecktem Kinn an. »Nicht, dass Sie das etwas angehen würde, Euer Gnaden, aber doch, mir hat schon jemand einen Antrag gemacht.«

      »Aber wenn Sie Ja gesagt und geheiratet hätten, wären Sie doch nun nicht in dieser Lage, oder?«, sagte er. »Sie betteln jetzt, weil Sie zu wählerisch gewesen sind.«

      »Ich bettle nicht«, zischte sie ihn an. »Und ich war nicht wählerisch.«

      Er runzelte die Stirn. »Nein?«

      »Während meiner ersten und einzigen Bräutigamschau war ich erst sechzehn. Dieser Gentleman kannte mich nicht und hatte auch nicht das geringste Interesse daran, mich kennenzulernen. Er hat mich nur wegen meines Gesichts, meines Geldes und meines Körpers willen begehrt.«

      »Aristokratische Ehen wurden bereits auf einer weniger soliden Basis geschlossen.«

      Verärgert stieß sie die Luft aus, entgegnete jedoch lediglich: »Vielleicht.«

      »Und jetzt? Jetzt haben Sie beschlossen, die Tradition außer Acht zu lassen und selbst einem Mann einen Antrag zu machen?«

      »Wie ich schon sagte, Euer Gnaden, das ist ein geschäftliches Angebot. Nicht mehr und nicht weniger«, antwortete sie.

      »So viel Kaltblütigkeit von einer so jungen Frau.«

      »Ich bin fünfundzwanzig, also keine sittsame Jungfer mehr.«

      Thane zog scharf die Luft ein und umklammerte mit seinen Fingern den Schreibtisch. Ihre Erfahrung war hier natürlich nicht von Belang, aber jetzt, da das Spiel begonnen hatte und in wildem Gange war, gab es kein Zurück mehr. »Was das angeht, darf ich fragen, wie es um Ihre Jungfräulichkeit steht?«

      Flammen löschten die Unnahbarkeit in ihren Augen aus.

      »Sie sind unverschämt, Sir!«

      »Kommen Sie schon, Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie keine sittsame Jungfer mehr sind, und wir unterhalten uns über einen Ehevertrag. Ein Mann muss sich bestimmter Dinge gewiss sein können – ob er eine befleckte Taube oder eine jungfräuliche Schwalbe bekommt.«

      Ihr Raunen durchdrang laut die Stille – genau wie das von Fletcher und Culbert. Wenn er nicht aufpasste, würden beide ins Zimmer stürmen, um die arme Frau vor den vulgären Worten ihres Herren zu beschützen. Nicht, dass diese Frau jemanden bräuchte, der sie beschützte. Ihre Zunge war scharf wie ein Schwert, das sie mit raffinierter Finesse führte.

      Sie funkelte ihn bitterböse an. »Wie steht es, wenn ich fragen darf, um Ihre Jungfräulichkeit?«

      »Definitiv nicht mehr vorhanden.«

      Ihr spitzes Kinn hob sich noch ein bisschen. »Dann macht das einen von uns. Ich bin mit Sicherheit nicht annähernd so erfahren wie Sie anscheinend, auch wenn ich die Worte, die aus Ihrem Mund kommen, nicht so richtig glauben kann. Aus meiner bescheidenen Erfahrung heraus lassen Männer, die sich mit ihrem Talent rühmen, meistens viel zu wünschen übrig.«

      Thane konnte nicht anders. Er warf seinen Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus, bis ihm Tränen in den Augen brannten. Noch nie hatte jemand so mit ihm geredet wie dieses schmächtige Mädchen. Wie diese schmächtige Frau, verbesserte er sich.

      »Das war eine dumme Idee«, murmelte sie, stand auf, um zu gehen, hielt dann aber doch inne, als wäre sie in einer Art innerem Kampf gefangen.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, seufzte laut und spannte den Kiefer an. Als sie zu ihm hochblickte, war das Funkeln in ihren Augen weg. Übrig waren nur noch Verzweiflung und Resignation. Sie lehnte sich über den Schreibtisch, und Thane wusste, dass sie aus dieser Nähe jede einzelne seiner Narben sehen konnte. Aber sie zuckte weder mit der Wimper noch wandte sie den Blick von ihm ab.

      »Bitte, Herzog, ich flehe Sie an, über mein Angebot nachzudenken«, sagte sie.

      Trotz ihrer Wortwahl war es keine Bitte. Das war keine Frau, die jemanden um etwas anflehte, aber sogar er konnte ihre Hoffnungslosigkeit spüren. Ein winziger Teil seines verletzten Herzens wollte, dass er einwilligte. Doch sein Kopf wusste, dass er das nicht tun konnte.

      Die Vernunft übernahm sofort die Oberhand. »Lady Astrid, ich …«

      »Muss mich auf meine bevorstehende Verlobung vorbereiten«, unterbrach Fletcher ihn, als er ins Zimmer stürmte. Thane und Lady Astrid drehten sich beide überrascht um. »Sie können sich die Unterlagen der Lady später ansehen, Euer Gnaden.«

      »Fletcher, das ist höchst unpassend …«, begann er vorwurfsvoll, aber wie immer nahm der Diener keine Notiz von ihm. Man konnte nicht erkennen, dass der Mann überhaupt für ihn arbeitete, geschweige denn, dass der Arbeitgeber dieses Mannes ein verdammter Herzog war.

      »Kommen Sie, Mylady«, sagte Culbert, der Fletcher in den Raum gefolgt war. Er nahm ihr das Papier aus den Händen. »Lassen Sie das bei Seiner Gnaden.«

      Lady Astrid sah angesichts dieser Wende der Ereignisse und den mitmischenden Dienstboten verwirrt aus. Genau wie Thane, doch er wusste genau, was Fletcher und Culbert vorhatten. Sie dachten anscheinend, dass das seine einzige Chance auf irgendeine Art von Zukunft war. Aber er wusste es besser – er verstand die Realität. Sich nach unmöglichen Ausgängen zu sehnen, würde nur zu Verzweiflung führen. Und Verzweiflung hatte Thane schon für ein ganzes Menschenleben erfahren.

      Er musste das beenden.

      »Die Antwort ist nein«, knurrte er und bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. »Nicht jetzt. Und auch nicht zu einem anderen Zeitpunkt.« Er wandte sich an Fletcher und Culbert. »Tut nicht so, als wüsstet ihr, was in meinem Kopf vorgeht. Beide nicht. Geht mir aus den Augen, bevor ich euch vor die Tür setze wie räudige Hunde.«

      Beide Männer machten auf dem Absatz kehrt, als er sich wieder der stillen Frau zuwandte, die ihn mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ansah. »Da Sie schon uneingeladen in mein Haus gefunden haben, nehme ich an, Sie finden auch wieder hinaus, Lady Astrid. Kommen Sie nicht wieder.«

      Kalte eisblaue Augen fixierten ihn. Sie zuckte vor seiner Aggression weder zurück, noch brach sie in Tränen aus. Stattdessen hob sie – bewundernswerterweise – das Kinn. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Beswick. Sie können mich nicht rumkommandieren wie diese armen Männer.«

      »Das sollten Sie aber«, zischte er sie an. »Und diese Männer sind meine Diener.« Meistens.

      Überraschenderweise lächelte sie ihn an. »Das mag sein, doch Sie müssen wissen, dass ich keine Frau bin, die sich von einem tobenden Kerl einschüchtern lässt, der sich eher wie ein Kind als wie ein Herzog benimmt. Wenn Sie wieder bei Sinnen sind, können Sie mir gern Ihre Entschuldigung zukommen lassen. Sie finden mich im Everleigh House.«

      »Bevor das passiert, müssen erst Schweine mit den Schwänzen voraus fliegen können.«

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und warf ihm einen eiskalten Blick über die Schulter hinweg zu. »Ich würde Ihnen ja einen schönen Tag wünschen, Euer Gnaden, aber selbst ich kann sehen, dass jegliche zivilisierte Manieren bei Ihnen kategorisch verschwendet wären.«

      Und mit diesen Worten war sie verschwunden.


      Kapitel Vier

      Astrid kaute auf ihren Nägeln, und ihr Blick wanderte von ihrem Buch zum Fenster mit Aussicht auf den vorderen Hofbereich – nicht, dass sie Besucher erwartet hätte. Ein kleiner – winziger – Teil von ihr hatte gehofft, dass er eine schriftliche Entschuldigung gesandt hätte. Schließlich war Beswick unter dieser mürrischen und ungehobelten Fassade doch einmal als Gentleman auf die Welt gekommen. Ein Tag war allerdings vergangen, dann zwei und heute drei. Sie musste geträumt haben, wenn sie dachte, dass dieser Mann auch nur einen Funken Anstand in sich hatte.

      Was bedeutete, dass sie den nächsten Schritt machen musste. Verdammt. Wieder einmal verfluchte sie ihre scharfe Zunge. Aber nein, sie musste ihm ihre Meinung sagen und ihn provozieren. Und ihn dann zum Teufel schicken. In seinem eigenen Haus. Jetzt hatten sie und Isobel dank ihres unkontrollierten und unbeherrschten Mundwerks keine Optionen mehr. Außer … sie kehrte noch mal nach Beswick Park zurück.

      Ihr wurde ganz übel. Sie könnte ihn anflehen, wenn sie müsste. Sie könnte um seine Gnade winseln. Sie hatte sich noch nie jemandem unterworfen, doch um Isobels willen könnte sie das tun. Sogar einem kaltherzigen, unhöflichen, fiesen Kerl von einem Mann.

      »Wie war er denn so?«, fragte Isobel zum tausendsten Mal und ließ sich nicht länger von Astrids vagen Antworten abwimmeln. »Ist er so schlimm, wie sie sagen? Die Köchin hat erzählt, er hätte schon wieder eine Haushälterin gefeuert. Sie sagt, er ist so schrecklich, dass er anscheinend keine Hausangestellten halten kann.«

      Das überraschte sie nicht. Sie hatte die Porzellanscherben im Foyer und in einigen der staubigen Korridore gesehen. Gedankenverloren verzog sie den Mund. Vielleicht könnte sie Beswick davon überzeugen, dass sie eine ausgezeichnete Haushälterin abgeben würde. Das war nicht die schlechteste Idee, auch wenn er sie dafür erst einmal einstellen müsste. Sie hatte das Anwesen nicht gerade im Guten verlassen.

      Astrid seufzte und sah ihre Schwester an. »Die Köchin sollte nicht tratschen.«

      »War er Furcht einflößend?«, wollte Isobel wissen.

      »Sein Gesicht ist total vernarbt vom Krieg«, sagte Astrid, und die vielen gezackten Narben des Herzogs traten ihr vor Augen. »Aber es ist nicht so schlimm, wenn sich der erste Schock gelegt hat.«

      Ihre Schwester schauderte. »Ich habe Leute im Dorf sagen hören, seine Haut würde wie ein genähter Sack aussehen und sein Anblick wäre so schrecklich, dass Kinder davon Alpträume bekommen. Sein eigener Vater hat einen Herzanfall bekommen und ist tot umgefallen, als er sein Gesicht gesehen hat.«

      »Du weißt sehr gut, dass man nicht auf Gerüchte hören sollte, Isobel. So schlimm ist er auch wieder nicht.«

      Tief in ihr drin zog sich Astrids Herz vor Mitleid zusammen. Sie hatte die gleichen Geschichten gehört. Kein Wunder, dass der Mann so verschlossen und gereizt war. Aber ehrlich gesagt trug der Herzog mit seinem grauenhaften Verhalten auch nicht wirklich dazu bei, die Meinungen über sich zu ändern. Die Menschen haben schon immer angenommen, wenn jemand aussah wie ein Monster, war er auch eins. Doch so barsch und abweisend er auch gewesen war, Astrid hatte sich in seiner Gegenwart nie bedroht gefühlt. Er hatte in ihr das Verlangen erweckt, sich die Haare raufen zu wollen, aber das hatte absolut nichts mit seiner Erscheinung zu tun gehabt.

      Astrid starrte mit leerem Blick auf ihr Buch und versuchte, sich von den andauernden Gedanken über den verwirrenden Herzog abzulenken. Trotz ihrer Intelligenz und ihrem Menschenverständnis hatte sie den Mann völlig falsch eingeschätzt. Sie hatte gedacht, da er so ein Einsiedler war, würde er sich verzweifelt nach einer Ehefrau und einem Erben sehnen. Sie wusste, wie die Aristokratie funktionierte. Das Adelsgeschlecht war wichtig. Erstgeburt war wichtig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur ein Herzog, der etwas auf seinen Stand gab, wollen würde, dass sein herzogliches Erbe in Vergessenheit geriet.

      Aber das Biest von Beswick wiederum war kein gewöhnlicher Herzog.

      So ungehobelt er auch gewesen war, hatte sie den Schlagabtausch zwischen ihnen beiden seltsamerweise genossen. Er war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte.

      Er hatte sie nach ihrer Jungfräulichkeit gefragt, Herrgott nochmal. Bei dieser Unverfrorenheit wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Insgeheim war sie sogar beeindruckt davon gewesen, dass er sie nicht wie ein wertvolles Stück Porzellan behandelt hatte, dessen weibliche Ohren zerbrechen könnten, wenn sie so eine unzüchtige Unterhaltung mit anhören mussten. Tief in ihrem Innersten hatte ihr das gefallen.

      Abgesehen davon, was sie auf seinem Anwesen gesehen hatte, brauchte er sie genauso sehr, wie sie ihn brauchte. Und nicht nur zum Katalogisieren seiner Antiquitäten, obwohl es sie in den Fingern juckte, die Chance zu bekommen, diese wundervolle Sammlung durchzusehen. Sie hatte auch beobachtet, wie er seine armen Dienstboten behandelte. Der Mann brauchte jemanden, der ihn an der Hand nahm … jemanden, der hinter die Wutanfälle und Beleidigungen sehen konnte und der ihn nicht mit seinem schlechten Benehmen davonkommen lassen würde.

      Aber wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass eine Verbindung zwischen ihnen notwendig war?

      Es gab keine anderen Lords in Southend, die auch bloß annähernd an den Stand des Grafen von Beaumont oder ihres Onkels herankommen konnten. Notfalls musste sie einen anderen Plan aushecken. Und der bestand darin, Schmuck zu verkaufen und davonzulaufen, was für zwei unverheiratete Frauen nicht wirklich ein guter Plan war. Sie brauchte Zeit, um Beswick zu überzeugen, um ihr Anliegen vorzubringen.

      Vielleicht konnte sie in der Zwischenzeit mit Fletcher, dem Hausdiener des Herzogs, über die Inventur der chinesischen Antiquitäten reden. Er schien sehr erpicht darauf gewesen zu sein, jemanden einzustellen. Sie könnte ihre Fähigkeiten anbieten und im Gegenzug einen sicheren Platz für sich und Isobel verlangen. Das war nicht die schlechteste Idee, die sie gehabt hatte. Aber das würde Isobel immer noch nicht vor den Rechten ihres Onkels über ihre Obhut beschützen, wenn Astrid den Herzog nicht überzeugen konnte und unverheiratet blieb. Und dann gab es natürlich auch noch keine Garantie dafür, dass Fletcher sie ohne die Erlaubnis seines Herren einstellen würde.

      O Gott, es war hoffnungslos!

      Astrid konzentrierte sich wieder auf ihr Buch und war entschlossen, ihre negativen Gedanken zumindest fürs Erste zu vertreiben, als eine Kammerfrau mit rotem Gesicht die Stufen heraufgerannt kam. »Lady Astrid, eins der Pferde ist ausgerissen, und Patrick hat mich geschickt, Sie zu Hilfe zu holen.«

      »Welches?«, fragte sie und sprang auf. Doch sie kannte die Antwort bereits. Der Stallbursche würde nur nach ihr schicken, wenn Temperance oder Brutus Ärger machten. Beide Vollblüter hatten eine lange Geschichte an Pferderennen hinter sich. Ihre Stute Temperance war sehr temperamentvoll, auch wenn ihr Name »Besonnenheit« bedeutete. Und Brutus war ein vorwitziger Dreijähriger, der eine strenge Hand brauchte. Anders als der Rest der Pferde gehörten die beiden ihr und waren Geschenke von ihrem Vater gewesen.

      »Kommst du einen Moment alleine zurecht?«, fragte sie Isobel.

      »Natürlich. Agatha ist hier«, sagte sie und deutete auf ihre gemeinsame Dienstmagd, die schweigend ihrer Flickarbeit nachging.

      »Ich bin gleich wieder zurück.«

      Astrid zog ihre Röcke hoch und rannte durch das Haus zu den Ställen hinunter. Natürlich war es Brutus, der ausgerissen war und Ärger machte. Der Hengst war von drei Stallburschen umrundet, stieg immer wieder auf die Hinterhufe und schnappte nach ihnen.

      »Wie hat er sich losgerissen, Patrick?«

      »Ich weiß es nicht, Mylady«, sagte der große schottische Stallbursche. »Die Tür von seinem Stand war eingerastet, muss sich aber irgendwie von selbst geöffnet haben. Vielleicht war sie nicht abgeschlossen. Ich werde mit den Kerlen ein ernstes Wort reden.«

      Vorsichtig näherte Astrid sich dem lebhaften Hengst. Brutus war unvorhersehbar, wenn er aufgeregt war, und sie brauchte genug Abstand, um sich selbst zu schützen, falls er beschloss, sie zu beißen oder zu treten. Sie hatte schon einmal zwei Rippenprellungen erleiden müssen, als sie diesen Fehler gemacht hatte, als er noch ein Fohlen gewesen war. Jetzt war er viel größer und nicht weniger lebhaft.

      Astrid bedeutete den Männern, zurückzutreten, und näherte sich mit erhobenen Händen dem Hengst. »Ruhig, Junge«, sagte sie leise. »Ich bin es nur. Ich tue dir nichts.«

      Brutus stieg erneut und schlug mit den Hufen aus, war aber nicht mehr so wild. Nachdem er noch ein paarmal sein männliches Gehabe zur Schau stellen musste, erlaubte er ihr, sich ihm zu nähern und sein Halfter zu fassen. Die ganze Zeit flüsterte sie ihm beruhigende Worte ins Ohr. Innerhalb von ein paar Minuten führte sie ihn in seinen Stall zurück, wo er zahm wie ein Lämmchen stehen blieb.

      »Sie können Wunder vollbringen, Mylady«, sagte Patrick voller Respekt und Bewunderung. »Ich schwöre, dieses Mal hätte er mich in Stücke gerissen.«

      Astrid streichelte das schwarze Fell des Pferdes. »Er ist nur übermütig. Stell ihn in den Stand neben Temperance. Sie scheint ihn beruhigen zu können, wenn er seine Launen bekommt.«

      Der Schotte sah sie an. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, die beiden sich fortpflanzen zu lassen, Mylady?«

      »Irgendwann«, antwortete sie und gab dem Hengst einen Klaps auf sein Hinterteil. »Aber nicht, solange mein Onkel die Fohlen an den Höchstbietenden verkaufen wird. Vielleicht, wenn Isobel sicher ein neues Zuhause hat.«

      Astrid machte sich auf den Rückweg zum Haus und war dankbar, dass es nicht schlimmer ausgegangen ist. Die Pferde waren zwei ihrer wertvollsten Besitztümer. Plötzlich blieb sie stehen. Wenn es hart auf hart käme, könnte sie sie verkaufen, doch auch das würde Zeit in Anspruch nehmen. Der Gedanke daran, auch nur eins von ihnen hergeben zu müssen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber wenn es bedeutete, dass Isobel glücklich und sicher war, war ihr kein Opfer zu groß. Sie hatte sich schließlich schon einem Herzog mit fürchterlichem Ruf angeboten.

      Als sie über den Hof ging, zuckte sie beim Anblick einer Kutsche in der Einfahrt zusammen. Ihr wurde ganz bange ums Herz. Es war kein Herzog, der sich bei ihr entschuldigen wollte, sondern ein sehr unwillkommener Beaumont. Was tat er hier? Ihr Onkel und ihre Tante hatten geschäftlich im Dorf zu tun und waren nicht zu Hause. Astrid hob ihre Röcke an und rannte los. Sie schlitterte fast über den Gang, wo der Graf Isobel im Frühstückssalon entdeckt hatte.

      »Hol Patrick«, flüsterte sie Agatha zu, die mit blassem Gesicht in der Nähe stand.

      »Lord Beaumont«, sagte Astrid und hoffte inständig, dass ihre Stimme stärker klang, als sie sich fühlte. »Wie kommen wir zu der Ehre Ihres unerwarteten Besuchs?«

      Beaumont drehte sich um, und ein Grinsen legte sich über sein Gesicht. »Ich wurde eingeladen.«

      »Von wem?«, entgegnete sie mit einer Besonnenheit, die sie ganz und gar nicht fühlte. Angst um ihre Schwester überkam sie. »Meine Tante und mein Onkel sind nicht zu Hause.«

      »Sie haben mir eine Einladung ausgesprochen, heute zu Besuch zu kommen.«

      Astrid rutschte das Herz in die Hose. Natürlich hatten sie das. Es war ihnen egal, dass ein berüchtigter Schurke ihre Nichte gefährdete, solange er sie heiratete. Obwohl besagter Schurke bereits eine Nichte ruiniert hatte. Sie hatte alle Mühe, ihre aufsteigenden Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Es tut mir leid, Mylord, aber Sie müssen wieder fahren. Ohne meine Tante als Anstandsdame ist das hier leider sehr unpassend.«

      »Sie können dieses Amt sicher übernehmen«, sagte er, »während ich meine zukünftige Ehefrau besuche?«

      Sie bekam eine Gänsehaut von seinem Tonfall, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Um Isobels willen. Um ihrer beider willen. »Ich bin ebenfalls unverheiratet, Mylord. Das wäre nicht angebracht. Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«

      »Mir gefällt Ihr Mangel an angemessenem Respekt und an Gastfreundschaft nicht, Astrid. Ich bin ein ebenbürtiger Adliger.«

      »Dann tun Sie uns allen einen Gefallen und verhalten sich auch so«, entgegnete sie ihm. »Und für Sie ist es Lady Astrid.«

      Mit finsterem Blick näherte sich Beaumont dem Raum, als hätte sie ihm überhaupt nicht widersprochen, aber bereits nach zwei Schritten hielt er inne, und sein Blick blieb auf Patrick und zwei stämmigen Stallburschen haften, die ihm an der Türschwelle den Weg versperrten.

      »Lord Beaumont wollte gerade gehen«, sagte Astrid zu ihnen.

      »Ihr Onkel wird davon erfahren«, zischte der Graf sie an. »Denken Sie an meine Worte.«

      Doch zum Glück ging er, ohne eine Szene zu machen. Nachdem die Kutsche verschwunden war, ließ sich Astrid auf einen nahestehenden Stuhl sinken. Ihre Hände zitterten vor nachträglicher Angst. Sie hatte keine Zweifel daran, dass Beaumont sich bei ihrem Onkel beschweren und dieser sie schnell bestrafen würde. Würde er Astrid fortschicken? Das Aufgebot für Isobel bestellen? Herrje, was sollten sie tun?

      »Astrid?«, flüsterte Isobel. »Wird er zurückkommen?«

      Die Stimme ihrer Schwester durchdrang ihren Nebel der Unschlüssigkeit. Ohne Zweifel würde der Graf zurückkommen. Es gab keine andere Wahl – sie mussten fliehen. Astrid riss sich zusammen, stand auf und warf Patrick, der immer noch auf der Schwelle zum Salon stand, einen Blick zu. »Sattle Brutus und Temperance und lass nach einer Kutsche rufen.« Astrid drehte sich zu Isobel und ihrer Dienstmagd Agatha um und sagte mit leiser Stimme: »Packe unsere Sachen zusammen. Leg alles, was du kannst, in unsere Schrankkoffer.«

      »Wo fahren wir hin?«, fragte Isobel mit weit aufgerissenen Augen.

      Astrid schüttelte den Kopf. Es waren noch zu viele Augen und Ohren um sie herum, um es laut auszusprechen. »An einen sicheren Ort.«

      Verdammt noch mal. Nicht einmal der brutale stundenlange Ritt aus London zurück nach Beswick Park hatte die aufgestaute Energie in Thanes Muskeln vertreiben können. Er hatte sich die letzten drei Tage bis auf die Knochen abgearbeitet, sich weiter getrieben als je zuvor, aber nichts schien geholfen zu haben.

      Er war nach London geritten, um sich mit dem Anwalt seiner Besitztümer zu treffen – Sir Thornton. Der Ausflug, der eigentlich nur für eine Nacht geplant gewesen war, hatte sich zu einem einwöchigen Aufenthalt entwickelt, während dem er rastlos durch die Hallen seines Londoner Anwesens gestreift war. Er wusste natürlich, warum er so durchdrehte.

      Es war ihretwegen.

      Thane nahm an, er fühlte sich schuldig, weil er sie so unwirsch fortgeschickt hatte. Doch die Wahrheit war, er konnte ihren Vorschlag nicht annehmen. Obwohl er nicht aufhören konnte, daran zu denken – oder an sie. Eine einzige Stunde der Unterhaltung und er verzehrte sich nach mehr ihrer köstlichen Bissigkeit – wie ein Opium-Abhängiger. Es war verrückt. O Gott, dieses Mädchen war in jeder wachen Stunde in seinen Gedanken. In jeder schlafenden ebenso.

      Bevor er sich auf den Weg nach London gemacht hatte, war er im Dunkeln zum Anwesen der Everleighs geritten und hatte versucht, herauszufinden, welches wohl ihr Schlafzimmer war. Und dann hatte er sie sich in einem durchsichtigen Nachthemd im Bett liegend vorgestellt, und all seine Selbstbeherrschung war beim Teufel gewesen.

      Er hatte die Stadt noch in dieser Nacht verlassen.

      Thane konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so unsicher gewesen war. Er war ein Mann, der für seine Disziplin wertgeschätzt wurde, für seine unfehlbare Fähigkeit zu wissen, was in welchem Moment getan werden musste. Seine Kriegseinheit war wegen dieser Einstellung so effektiv gewesen. Auf dem Kriegsfeld war es diese Sicherheit, die ihm ermöglicht hatte, es mit sechs bewaffneten Franzosen alleine aufzunehmen. Im Rückblick mag es aus seiner persönlichen Sicht nicht die beste Entscheidung gewesen sein, aber sie hatte den Rest der Einheit davor beschert, abgeschlachtet zu werden.

      Auf dem Hof von Beswick Park warf er die Zügel seinem wartenden Stallburschen zu und sah in der Ferne, wie ein großer, rothaariger Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, mit einem prächtigen schwarzen Pferd trainierte. Wann hatte er sich ein weiteres Pferd zugelegt? Oder einen Stallburschen von dieser Größe?

      Culbert würde es wissen. Doch als er die Tür aufstieß, war kein Dienstbote da, um ihn zu begrüßen. Tatsache war, niemand war hier. Er hatte keine Ankündigung im Voraus schicken lassen, aber er war der verdammte Herzog. Auf jeden Fall sollte irgendeiner seiner undankbaren Diener hier sein, um ihn willkommen zu heißen! Es war noch viel zu früh für sie, um ins Bett gegangen zu sein. Mit finsterem Blick begab er sich auf die Suche nach seinen abtrünnigen Hausangestellten.

      Auf dem Weg zur Treppe hörte er etwas, was wie Musik und Lachen klang.

      Weibliches Lachen.

      Er runzelte so tief die Stirn, dass sein Gesicht drohte, sich von den Augenbrauen zu trennen. Wenn diese zwei unverschämten Taugenichtse von einem Hausdiener und einem Butler meinten, in seiner Abwesenheit Huren aus dem Dorf herholen zu können, dann würden sie jetzt ein dunkles Erwachen haben. Er würde all seine Drohungen wahrmachen und sie sofort rausschmeißen.

      Er folgte den Stimmen und betrat den ehemaligen Ballsaal, der jetzt ein Raum ohne Sinn und Zweck war, und was er sah ließ ihn erstarren. Es war eine regelrechte Ansammlung. Aber keine Leute aus dem Dorf. Es war der Großteil seiner abwesenden Angestellten.

      Die Klänge einer fröhlichen Volksweise drangen in seine Ohren, und die trällernde Stimme wurde von Klavierspiel begleitet. Thane blinzelte ungläubig. Sein verräterischer Butler und sein Hausdiener tanzten! Zusammen mit seinem französischen Koch, der jeden hasste, den meisten der Lakaien und Mägden und zwei gut gekleideten Damen … eine für ihn leicht zu identifizieren, die andere ihm unbekannt.

      Thane ignorierte den Anstieg seines Pulses und das unbändige Verlangen, jeden aus dem Raum zu befehlen.

      Jeden außer sie.

      »Würde mir bitte jemand verraten, was zum Teufel hier vor sich geht?«

      Astrid hatte noch nie gesehen, dass sich Menschen bei der Ankunft des Hausherrn so schnell aus dem Staub gemacht hatten und auf ihre Positionen gegangen waren. In Sekundenschnelle waren von der lustigen Truppe nur noch Fletcher, Culbert, sie selbst und Isobel übrig. Ihr Blick wanderte zu der imposanten Gestalt im Türrahmen. Der Herzog hatte immer noch Reitklamotten an und trug einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Dafür war sie dankbar, auch wenn Isobel ihn mit offenem Mund und mit entsetzter Neugier anstarrte, was aber wahrscheinlich mehr mit seinem Furcht einflößenden Verhalten als mit seinem Aussehen zu tun hatte.

      Fletcher öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Astrid war schneller. Sie zog den Ärger stattdessen auf sich.

      »Keine Kraftausdrücke, Euer Gnaden.«

      Er zog den Hut nur so weit zurück, dass sie seine Funken sprühenden, bernsteinfarbenen Augen sehen konnte. Astrid schreckte fast zurück vor dem Feuer in seinem Blick. Er war wütend. »Das ist mein Haus«, sagte er, und diese rauchige Stimme stellte sofort wieder unnatürliche Dinge mit ihren Sinnen an. »Hier sage ich, was ich will, verdammt nochmal!«

      »Nicht in der Gegenwart von zwei wohlerzogenen Ladies.« Sie griff nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie versichernd. »Mylord Herzog, darf ich Ihnen meine jüngere Schwester Lady Isobel Everleigh vorstellen?«

      Isobel machte höflich einen Knicks. »Euer Gnaden.«

      Astrid konnte an seiner Miene erkennen, dass er schreien und noch schlimmer fluchen wollte, aber er biss die Zähne zusammen und verbeugte sich. Dabei hielt er sein Gesicht im Schatten seines Huts versteckt. »Ist mir ein Vergnügen.«

      »Mr Culbert«, sagte Astrid freundlich und drehte sich zu dem Butler um, dessen Wangen ganz rötlich geworden waren, »würden Sie meine Schwester bitte in ihre Gemächer begleiten, während ich mit Seiner Gnaden spreche?«

      »Astrid?«, flüsterte Isobel mit erschrecktem Blick. »Würde er uns rausschmeißen?«

      »Alles wird gut, Izzy. Ich verspreche es.«

      Fletcher wollte Culbert und Isobel folgen, wurde aber von dem Herzog aufgehalten. Insgeheim war Astrid froh darüber. Sie wollte dem Mann nicht alleine gegenüberstehen. Nicht, nachdem sie sein Haus ohne jegliche Erlaubnis von ihm betreten hatte – wieder einmal.

      Sie holte tief Luft. »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht, Euer Gnaden?«

      »Nein.« Er funkelte sie böse an, warf seinen Hut in eine Ecke und ging zum Kamin. Seltsamerweise verstörte sie der Anblick seines ruinierten Gesichts gar nicht. »Meine Antwort ist dieselbe.«

      Nach Beaumonts Besuch war Astrid nach Beswick Park geflohen, in der Absicht, die Meinung des Herzogs zu ändern. Aber als sie erfahren hatte, dass er in London war, hatte sie beschlossen, Fletcher um Arbeit oder wenigstens eine sichere Unterkunft für ein, zwei Tage für sie und Isobel zu bitten. Er hatte Mitleid mit ihnen gehabt. Wie dem auch sei: Dem Gesichtsausdruck des Herzogs nach zu urteilen, war der Hausherr nicht so einfach zu überzeugen.

      Sie musste es versuchen. »Wie viele Haushälterinnen wollen Sie noch davonscheuchen, bevor Sie zu Sinnen kommen? Ich habe gehört, dass Sie eine weitere vergrault haben.«

      »Sie war inkompetent.«

      Astrid zog die Augenbrauen hoch. »Wie die vorherigen drei?«

      »Ich brauche keine Haushälterin«, knurrte er, nahm eine grün-weiße Ming-Vase in die Hand und schmiss sie in den Kamin. Das ließ Fletcher und sie zusammenzucken.

      »Ich sehe, Sie haben alles unter Kontrolle«, sagte Astrid. »Eine schnelle Heirat wäre bestimmt in Ihrem eigenen Interesse.«

      Ein wütender Blick traf sie. »Ich kann nicht sehen, inwiefern Ihr Vorschlag für meine haushaltlichen Bedürfnisse von Nutzen sein sollte, Lady Astrid, weder als Ehefrau noch anderweitig.« Die Spannung stieg bis unter die Deckengemälde, während die drei schweigend dastanden. Dann drehte sich der Herzog mit einem verärgerten Laut auf dem Absatz um. »Fletcher, da ich Sie nicht dafür bezahle, hier rumzustehen und zu schäkern, hätte ich jetzt gern ein Bad.«

      »Ich habe den Befehl für ein Bad schon in dem Moment erteilt, in dem Sie angekommen sind.« Der vorlaute Hausdiener grinste und machte sich offensichtlich wenig Sorgen um sein Wohlergehen. »Und Schäkern ist immer umsonst, Euer Gnaden.«

      Dem Herzog fiel die Kinnlade herunter, und Astrid sprang schnell ein. »Euer Gnaden, Sie können sicher sehen, dass …«, setzte sie stirnrunzelnd an, als er einfach davonging und sie mit offenem Mund stehen ließ.

      Herrgott nochmal, war dieser Mann unverschämt! Wohin wollte er mitten in einer Unterhaltung? Was würden sie und Isobel tun, wenn er ihr keine Antwort geben würde? Wohin würden sie gehen?

      »Sie dürfen mir folgen, wenn Sie noch mehr zu sagen haben«, rief er ihr über die Schulter zu.

      Mit erhobenem Kopf ging sie an den in der Nähe stehenden Lakaien vorbei, von denen zwei wunderbare Singstimmen hatten, wie Astrid vor Beswicks Ankunft erfahren durfte. Sie hatte eigentlich nur Isobel mit etwas Musik aufmuntern wollen, aber dann schien es, als hätte jeder in diesem Haus ein bisschen Spaß nötig gehabt. Es war alles ihre Schuld, und sie würde es ihm erklären, wenn sie nur mit ihm mithalten konnte.

      »Euer Gnaden, bitte lassen Sie Ihren Ärger nicht an dem Personal aus«, rief sie und rannte, um ihn einzuholen. »Oder an Fletcher.«

      »Ich bin nicht verärgert.«

      Aber das war er. Sie konnte seine Wut wie Donnergrollen fühlen. Er kochte vor Wut. Astrid tauschte einen Blick mit Fletcher aus, der vorausgeeilt war und am Eingang zu den Privatgemächern des Herzogs wartete. »Ich kann da nicht reingehen.«

      »Es ist ein Wohnzimmer, Astrid, kein Schlafzimmer«, sagte der Herzog kalt.

      Beim Klang ihres Vornamens durchströmte sie ein seltsam wohliges Gefühl, das sie schnell beiseiteschob. »So oder so ist es nicht angebracht.«

      »Wenn Sie Ihre Gegenwart hier erklären möchten und ich Sie und Ihre Schwester nicht auf der Stelle rausschmeißen soll, dann werden Sie es mir dort erklären, wo ich will. Und im Moment will ich ein Bad, verdammt nochmal.«

      Sie verzog das Gesicht. »Küssen Sie Ihre Mutter mit diesem Mund, Euer Gnaden?«

      »Meine Mutter ist tot«, sagte er und blickte mit funkelnden Augen hinab. »Aber wenn Ihnen nach Küssen zumute ist, dann sollten wir eine andere Unterhaltung führen.«

      »Ich würde Sie nicht küssen, wenn Sie mich dafür bezahlten.«

      »Und trotzdem haben Sie mir weitaus mehr angeboten. Was denn nun, Lady Astrid?«

      Sie zögerte und wurde rot, reckte dann jedoch das Kinn hoch. »Einfach nur dazuliegen und es über sich ergehen zu lassen, ist wohl kaum dasselbe.«

      Beswick hielt abrupt inne, sein lodernder Blick bohrte sich in ihre Augen, und er ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Großer Gott, war sie zu weit gegangen? Sogar Fletcher schnappte nach Luft. Aber Astrid hielt sich aufrecht. Jemand musste dem Herzog ja die Meinung sagen. Seine Laune war zu übel, um es in Worte zu fassen, und sie entgegnete ihm nur, was er austeilte … was er verdiente.

      Er stieß kurz und heftig die Luft aus, und nach einem scheinbar ewig dauernden Moment drehte er sich um und stampfte an seinem Hausdiener vorbei. »Folgen Sie mir, oder gehen Sie. Sie haben die Wahl.«

      Die Spannung in ihrem Körper wurde größer, als sie im Korridor stand und überlegte, was sie tun sollte. Wenigstens hatte er sie nicht rauswerfen lassen. Sie hörte das Rascheln von Klamotten und erstarrte. Nein, so vulgär würde er nicht sein, oder? Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, hierbleiben zu dürfen, auch wenn es unangebracht war, seine Privatgemächer zu betreten, und auch wenn er sie dazu brachte, zu fluchen und zu schreien wie ein Bauernweib.

      Isobel. Beaumont. Sicherheit

      »Ich warte«, rief er nach ein paar Minuten ihrer Unschlüssigkeit.

      Astrid holte tief Luft und trat durch die Tür, doch der Herzog war nicht im angrenzenden Schlafzimmer. Fletcher sah sie entschuldigend an, aber auch er sagte kein Wort, als wäre er selbst auf unsicherem Terrain. Astrid wurde erschrocken bewusst, dass seine Anstellung ihretwegen auf dem Spiel stand. Sie konnte ihn nicht dafür büßen lassen, dass er ein gutes Herz hatte, wo sein Herr anscheinend keins hatte.

      Schnell überbrückte sie die Distanz zwischen sich und Fletcher. Die Tür führte in einen anderen Raum. Ein hell erleuchtetes Badezimmer, um genau zu sein. Astrid unterdrückte ein Raunen. Nicht wegen der opulenten, hochlehnigen Badewanne, die mitten im Raum stand, sondern wegen des Mannes, der darin lag und sein Gesicht von ihr abgewandt hatte. Sie konnte nicht viel über den Badewannenrand sehen, aber ihr wurde klar, dass der Herzog nackt war.

      »Sprechen Sie«, befahl er.

      Hastig bedeckte sie ihre Augen und verbannte die Worte »nackter Herzog« aus ihrem Vokabular. Sie gab ihre Erklärung ab, betonte Fletchers freundliches Angebot und seinen Bedarf nach einem fähigen Historiker. Astrid entging der Seitenblick des Herzogs nicht, den er dem Hausdiener tadelnd zuwarf.

      »Er wollte nur helfen«, sagte sie. »Wenn Sie nicht damit einverstanden sind, zu heiraten, und mir ein paar belanglose Monate Ihre Gastfreundschaft gewähren, dann werde ich für Sie die Inventur machen. Wenn Sie es nicht übers Herz bringen, es als Wohltätigkeit anzusehen, dann sehen Sie es eben als eine Anstellung an.«

      Wenn sie sechsundzwanzig würde, wäre sie nicht mehr so machtlos. Dieses Geld stand ihr zu, und sie würde darum kämpfen, es zu bekommen.

      »Sehen Sie mich an«, sagte der Herzog.

      Astrid hob den Kopf und war darauf bedacht, ihren Blick starr auf seine Augen zu richten, aber peripheres Sehen war eine verflixte Sache. Sein schwarzes Haar war feucht, nasse Tropfen hafteten an seiner bronzefarbenen Haut. Auf seiner rechten Seite konnte sie nicht viele Narben sehen, und beim Anblick seiner muskulösen Schulter schnappte Astrid nach Luft. Als könne er ihre Gedanken lesen, wandte er ihr das Gesicht schnell mit der anderen Seite zu. Beinahe hätte sie bei dem Anblick in vollem Licht nach Luft geschnappt, schaffte es allerdings, nicht wegzusehen, obwohl sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten.

      »Ich will Ihr Mitleid nicht«, sagte er. »Ich würde Ihre Verachtung bevorzugen.«

      »Ich verachte Sie nicht.«

      »Das werden Sie aber vielleicht, wenn ich entscheide, was ich mit Ihrer Schwester und Ihnen tun werde«, sagte er. »Sie können nicht hier im Haus eines Junggesellen bleiben.« Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er hob einen Finger, um sie davon abzuhalten. Ein irritierter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Nicht ohne eine angemessene Anstandsdame. Der Ruf Ihrer Schwester und Ihr eigener hängen davon ab. Entgegen besserer Einsicht werde ich Ihnen erlauben, hierzubleiben, wenn sich meine Tante, die Herzogin von Verne, dazu bereit erklärt, während Ihrer Anwesenheit in meinem Haus zu wohnen. Wie vereinbart werden Sie die Inventur übernehmen, aber das ist das Höchste meiner Großzügigkeit.«

      Erleichterung, gefolgt von Freude darüber, dass sie nicht weggeschickt werden würden, überwältigte sie so sehr, dass sie ein paar Schritte nach vorne machte, bevor sie es sich anders überlegte. Er zog scharf die Luft ein, und sie hielt inne, doch es war zu spät. Ihr Blick fiel auf die klare Wasseroberfläche, die nichts verdeckte.

      Nicht die Narben, Furchen und Löcher in seiner Haut, die den linken Arm und die ganze linke Seite verschandelten. Nicht das seidig glänzende Haar auf seiner breiten Brust und seinem muskulösen Bauch. Nicht die vernarbten Hautflicken seiner unteren Gliedmaßen. Und mit Sicherheit auch nicht den unverkennbaren Beweis seiner Erregung.

      Astrid tat, was jede Dame, die auch nur einen Funken Selbstrespekt hatte, tun würde. Sie floh.


  Kapitel Fünf

  Herrje, er wollte sie.

  Er wollte ihren schlanken Körper gegen die Badezimmertür drücken, ihre Beine um seinen triefend nassen Körper schlingen, in sie eindringen und kommen, bis nichts mehr übrig war. Thane stöhnte und legte einen Arm über seine Augen. Anscheinend war dieser Körperteil nicht so tot, wie er gedacht hatte.

  »Fletcher«, sagte er, und ihm war bewusst, dass der Mann immer noch dastand.

  »Ja, Euer Gnaden?«

  »Dafür werden Sie bezahlen. Das wissen Sie, oder?«

  Auch ohne ihn anzusehen, konnte er das Grinsen des Mannes in seiner Stimme spüren. »Ja, Euer Gnaden.«

  »Gut. Und jetzt gehen Sie, damit ich mich in Selbstmitleid und Verzweiflung ertränken kann.« Er öffnete ein Auge und sah, dass sein Hausdiener verschmitzt grinste. »Schreiben Sie meiner Tante und fragen Sie, ob sie auf einen langen, längst überfälligen Besuch Lust hat.«

  »Die Freiheit habe ich mir bereits genommen, Euer Gnaden.«

  Natürlich hatte er das. Dieser elende Kerl kannte seinen Wert, weshalb er diese Obdachlose und ihre Schwester überhaupt erst hier aufgenommen hatte.

  »Lady Verne wird rechtzeitig zum Abendessen hier sein«, sagte Fletcher aus der anderen Ecke des Raumes.

  Thane runzelte die Stirn. »Wann haben Sie einen Boten geschickt?«

  »Vor vier Tagen, Euer Gnaden, als Lady Astrid auf Ihrer Türschwelle erschienen ist. Ich dachte, es wäre besser, vorbereitet zu sein, falls Sie beschließen sollten, ihr eine Stelle und einen sicheren Zufluchtsort zu bieten.«

  Einen sicheren Zufluchtsort? Thane musste beinahe laut lachen. Die Menschen liefen nicht zu ihm. Sie liefen vor ihm davon. Das Biest von Beswick beherbergte keine jungen Unschuldigen und war auch nicht der Held in den Geschichten. Er war ein Außenseiter, ein Monster von einem Mann und ein Ungeheuer in jeder Hinsicht. Nicht nur eine, sondern gleich zwei adlige, unverheiratete Frauen auf seinem Anwesen zu haben, war undenkbar. Geradezu absurd. Ihr ehrenwerter Ruf wäre spätestens am nächsten Morgen zerstört.

  »Und Sie haben nicht daran gedacht, mir einen Boten nach London zu senden?«

  Fletcher erschien für einen Moment im Türrahmen. »Das habe ich, Euer Gnaden. Nach Harte House. Aber Sie waren seit ihrer Ankunft nicht dort gesehen.«

  Nein, weil er tagsüber mit Sir Thornton gearbeitet und nachts seine Dämonen im Silver Scythe ertränkt hatte. Das Bild von zwei kalten eisblauen Augen in einem atemberaubend hübschen Gesicht, dunklem, präzise nach hinten frisiertem Haar und einem rosigen Mund, der sich beim Anblick seiner Nacktheit zu einem perfekten O geformt hatte, trat ihm vor Augen.

  Herrgott nochmal, was war er doch für ein verkommener, herzloser Mistkerl, dass er sie gezwungen hatte, ihr Anliegen vorzutragen, während er badete! Das hatte er natürlich nicht vorgehabt, aber dann hat ihn ihre Scharfzüngigkeit dazu veranlasst. Einfach nur dazuliegen und es über sich ergehen zu lassen, war wohl kaum dasselbe. Dieses kleine Luder.

  Nachdem Fletcher gegangen war, wusch sich Thane und blieb im Wasser liegen, bis seine Haut die Konsistenz einer Backpflaume hatte und das Wasser deutlich abgekühlt war. Doch er hatte immer noch einen gewaltigen Ständer. Thane nahm seinen Penis in die Hand und verschaffte sich mit ein paar schnellen Bewegungen Erleichterung. Es fühlte sich bedeutungslos an, aber das war ihm egal.

  Er würde ein Dutzend Mal am Tag auf seine eigene Hand zurückkommen, wenn es bedeutete, dass er nicht mehr von ihr phantasierte … einer wunderschönen Frau mit der schärfsten Zunge auf dieser Seite Englands, die er gerade dazu eingeladen hatte, die nächsten Monate unter seinem Dach zu verbringen.

  Ganz offensichtlich hatte er eine masochistische Ader.

  Er zog sich die Kleidung an, die Fletcher für ihn herausgelegt hatte, und ging die Treppe hinunter. Er hoffte, das Abendessen wäre schon fertig und serviert, und dass er nicht noch einmal von einer Amateur-Musikeinlage überrascht werden würde. Thane schüttelte den Kopf. Sein Personal auf dem Landsitz – genau wie das in London – war ruhig und effizient. Der Inbegriff eines fürstlichen Haushalts. Die Lakaien waren groß, kompetent und leise. Der Koch war Franzose und stolz darauf. Aus Mangel an einer Haushälterin führte Culbert die Dienstmägde und alle anderen mit strenger Hand. Aber noch nie hatte Thane gesehen, wie sie sich so fröhlich miteinander vergnügt hatten – ungeachtet ihrer verschiedenen Ränge im Haushalt.

  Er war doch nur eine verdammte Woche weg gewesen.

  Und er wusste genau, wer dafür verantwortlich war.

  Mit finsterem Blick nahm Thane einen Hut von der Garderobe, bevor er das Esszimmer betrat. Er wollte dem jüngeren Mädchen keine Angst einjagen. Isabella oder Isabel oder etwas in der Art. Er hatte ihr nur einen flüchtigen Blick zugeworfen und ihre hübschen Gesichtszüge gesehen. Sie war tatsächlich eine perfekte englische Rose mit ihren goldblonden Locken und den strahlend blauen Augen. Aber er war mehr mit der kratzbürstigen Brombeere beschäftigt gewesen, die mit erhobenem Kinn und stechenden Augen neben dem Mädchen gestanden hatte. Bereit, wegen ein paar belangloser Dienstboten mit dem Hausherrn den Kampf aufzunehmen.

  Astrid.

  Allein ihr Name belebte seine Sinne, wie ein eiskalter Wasserspritzer aus dem winterlichen Ozean. Abgebrüht und starrköpfig war sie das komplette Gegenteil von ihrer Schwester, nicht nur in Bezug auf das Aussehen. Sie war keine sanfte englische Rose, keine süße Jungfrau, keine elegante Miss. Sie war eine feurige Treibhauspflanze, die sein Blut in Wallung brachte und ihn in einem nicht tolerierbaren Ausmaß ablenkte.

  Culbert wartete am Eingang des großen Speisesaals. »Euer Gnaden«, sagte er und öffnete die Tür, »die Herzogin von Verne ist bereits angekommen und erwartet Sie.«

  Gott sei Dank. Er wollte nicht für die Zerstörung des guten Rufs einer Debütantin verantwortlich sein. Die alte Herzogin war alleine, wie er erleichtert bemerkte. Er wollte noch kurz mit ihr sprechen, bevor seine uneingeladenen Gäste auftauchten.

  »Tante Mabel«, sagte er und ging zu der kleinen, aber voluminösen Frau herüber, die an einem Glas Sherry nippte und mit einem der Lakaien schäkerte. Er verkniff sich ein Grinsen. Manche Dinge änderten sich nie. Mit ihren fünfundsechzig Jahren war sie immer noch unverbesserlich. Das Letzte, was er gehört hatte, war, sie hätte sich einen Liebhaber genommen, der halb so alt war wie sie. Thane stutzte kurz. Vielleicht war sie doch nicht die beste Wahl als Anstandsdame, wenn man ihre Neigungen bedachte. Doch sie gehörte schließlich zur Familie, und man konnte ihr vertrauen.

  Und sie war an sein Gesicht gewöhnt.

  »Mein Lieber, wie geht es dir?«, fragte sie und umarmte ihn. »Seit Monaten habe ich nichts als schmutzige Geschichten über dich gehört. Du lebst in völliger Isolation und terrorisierst deine Angestellten. Komm schon, Beswick, willst du nicht einmal zur Ruhe kommen? Du wirst auch nicht mehr jünger, weißt du.« Sie hielt inne und betrachtete ihn. »Warum trägst du einen Hut zum Abendessen?«

  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ein Glas Cognac von einem der Lakaien entgegen. Er ignorierte alle Bemerkungen bis auf ihre letzte Frage. »Eine der jungen Damen ist noch ziemlich unerfahren, und ich will sie nicht verängstigen, Tante.«

  Der Herzogin entging nichts, und sie fixierte ihn mit ihren stechend grünen Augen. »Und die andere? Fletcher hat gesagt, es wären zwei. Wird sie keine Angst bekommen?«

  »Die andere ist eine Hyäne, die immun gegen Angst ist«, murmelte er und leerte sein Glas. Er erwähnte nicht, dass besagte Dame ihm vor einer Woche den Vorschlag gemacht hatte, zu heiraten. Das würde der guten Tante Mabel nur einen hysterischen Lachanfall einbringen. Oder sie würde ihn höchstpersönlich zum Traualtar schleifen. »Ich nehme an, in der Gegenwart dieser Dame sind eher die anderen eingeschüchtert.«

  Mabels Augen strahlten. »Das klingt wie ein Mädchen nach meinem Geschmack.« Thane runzelte die Stirn, und sie tätschelte seinen Arm. »Dass sie keine Angst vor dir hat, meine ich.« Sie beobachtete ihn. »Obwohl es erstaunlich ist, dass mir deine Narben gar nicht mehr auffallen. Vielleicht habe ich mich einfach an sie gewöhnt.«

  »Oder vielleicht siehst du mit den Jahren auch immer schlechter.«

  Sie gab ihm einen Klaps. »Unverschämter Junge!«

  Thane spürte, wie seine schlechte Laune verschwand. Mabel würde diese unerwünschte Invasion schon handhaben, und wenn es hart auf hart käme, würde er einfach nach London zurückkehren, bis das alles vorbei war. Allerdings hatte er keine Ahnung, wann das war. Er erinnerte sich daran, dass das ältere Mädchen etwas von ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag und einem Erbe erzählt hatte. Monate, hatte sie gesagt. Er versuchte, nicht daran zu denken, während der Braut- und Bräutigamschauen in London zu sein. Nicht, dass er etwas in Bezug auf Heiratsanträge zu befürchten hätte, es war ihm in dieser Zeit einfach zu voll.

  Thane schätzte seine Einsamkeit. Und er hasste London, selbst wenn keine Parlamentssitzungen waren.

  »Lady Astrid Everleigh und Lady Isobel Everleigh«, verkündete Culbert.

  Thane drehte sich um, und sein Blick streifte kurz das jüngere Mädchen, ehe er auf der älteren Schwester haften blieb. Beide waren zum Abendessen gekleidet, Isobel in einem pastellfarbenen Kleid und Astrid in einem einfachen taubengrauen Gewand, das ihre Schönheit nur noch unnahbarer machte. Seine Finger zuckten vor Verlangen, diesen sittsamen Kragen aufzureißen, ihre strenge Frisur zu zerstören und ihren ernsten, hartnäckigen Gesichtsausdruck zu vertreiben. Ihre Gesichtszüge wurden weicher, als sie seine Tante sah.

  »Lady Astrid, Lady Isobel, darf ich Ihnen meine Tante, die Herzogin von Verne, vorstellen?«

  »Tante?«, murmelte Astrid, als hätte sie nicht erwartet, dass er Verwandte hatte.

  »Ich wurde nicht von Wölfen großgezogen, falls Sie das angenommen hatten«, sagte er trocken. »Sie ist die Schwester meines verstorbenen Vaters.«

  »Das habe ich nicht angenommen.« Sie warf ihm einen Blick zu, der es mit seinem aufnehmen konnte, und machte einen Knicks vor seiner Tante. »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Gnaden.«

  »Meine Damen«, begrüßte Mabel sie mit einem warmen Lächeln.

  Unter der Herzlichkeit und der Führung der Herzogin verlief das Abendessen sehr angenehm. Das Essen war – wie immer – außergewöhnlich. André würde eher sterben, als etwas, was nicht des französischen Hofes würdig wäre, aus seiner Küche geben zu lassen. So war die Schildkrötensuppe cremig und locker, die Ente à l’orange zerging einem auf der Zunge, und der Hasenschmorbraten war saftig und wohlschmeckend. Es war ein Wunder, dass Thane bei so viel köstlichem Essen nicht schwerer war, doch er legte sehr viel Wert darauf, körperlich aktiv zu bleiben. Nach so vielen Jahren als Soldat lehnte er einen allzu zügellosen Lebensstil ab.

  Die Unterhaltung war angenehm, da Mabel und eine überraschend gesprächige Isobel die Konversation führten. Es war seltsam, dass die beiden sich so gut verstanden, wenn man ihren Altersunterschied bedachte. Aber nicht überraschend. Seine Tante konnte jedem ein gutes Gefühl vermitteln. Selbst, als er aus dem Krieg zurückgekehrt war, war sie diejenige gewesen, die ihn im Arm gehalten und ihn gefragt hatte, ob sein Verstand, sein Herz oder seine Seele zerstört worden waren.

  »Schönheit ist vergänglich, mein Junge«, hatte sie zu ihm gesagt. »Du hast immer noch dein Leben.«

  Seine Antwort war erwartungsgemäß grimmig gewesen. »Ein halbes Leben.«

  »Es kommt darauf an, was du draus machst, mein Lieber. Es liegt alles in deiner Macht, und alles, was du vorher gehabt hast, hast du immer noch.«

  »Ich habe kein Gesicht, Tante.«

  »Dann musst du dich vielleicht auf deine anderen Qualitäten konzentrieren.«

  Thane lachte fast bei dieser Erinnerung. Seine Tante Mabel war ein Wildfang und hart im Nehmen, hatte allerdings ein Herz aus Gold. Aber trotzdem hatte er sie enttäuscht. Leider war nichts Gutes in ihm mehr übrig. Das hatte selbst sein eigener Vater gedacht – genau, wie alle anderen.

  Er spürte einen Blick auf sich und hob den Kopf, um Astrid in die Augen zu sehen. Sie hatte nicht mehr als zwei Worte gesagt, seit sie sich gesetzt hatten, doch sie schien nicht unglücklich. Eher nachdenklich. Obwohl das auch nicht das richtige Wort war. Sie schien konzentriert zu sein, als befände sie sich mitten in einer Vorführung. »Schmeckt es Ihnen, Lady Astrid?«

  »O ja«, sagte sie. »Es ist vorzüglich.«

  »Wann gedenken Sie, mit der Inventur zu beginnen?«

  Sie schien von der Frage überrascht zu sein. Thane hob die Augenbrauen. Das war es schließlich, was er im Gegenzug für ihren Aufenthalt hier verlangte.

  »Morgen«, sagte sie knapp. »Ich habe schon mit Fletcher gesprochen.«

  »Inventur?«, fragte Tante Mabel.

  »Vaters geliebte Antiquitäten«, antwortete Thane. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das Zeug verkaufe oder spende. Die Sachen sammeln hier nur Spinnweben an. Es war Fletchers Idee. Ich hätte sie ja eher zum Sport hergenommen. Es gibt nichts Besseres als den Klang von zerschellendem Porzellan. Ziemlich belebend, sage ich euch.«

  Astrid verzog die Mundwinkel. »Euer Gnaden, einige dieser Dinge sind von unschätzbarem Wert.«

  »Das sagten Sie bereits.«

  »Wenn Sie mir nur zuhören würden«, entgegnete sie. »Aber dafür müssten Sie erst einmal lange genug mit dem Reden aufhören.«

  Thane lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und ihm war der plötzlich sehr interessierte Blick seiner Tante, der zwischen den beiden hin- und herging, bewusst. »Wenn die Stimme alles ist, was man hat, tendiert man dazu, sie zu nutzen.«

  »Sie kennen das Sprichwort Ein leerer Topf am meisten klappert, ein leerer Kopf am meisten plappert?«

  Er konnte nicht anders, als kurz aufzulachen. »Touché, Mylady.«

  Obwohl Astrid Everleigh eine faszinierende Ablenkung und ein Lebensfunke in seinem sonst so trostlosen Umfeld war, ärgerte es ihn, wie sehr er diesen verbalen Schlagabtausch genoss. Wie sehr er sie zu genießen schien. Und das war ein sicheres Rezept für ein Desaster.

  Thane nippte stirnrunzelnd an seinem Wein. Abgesehen davon, dass sich sein Körper für sie interessierte – was seit dem Krieg nicht mehr passiert war –, hatte sie keine Angst vor ihm, und sie amüsierte ihn … was an sich schon eine große Leistung war. Ihr Beschützerinstinkt ihrer Schwester gegenüber machte ihn neugierig. Er wollte unbedingt herausfinden, was sie verbarg. Und was er sich eingebrockt hatte.

  Nach dem Abendessen zog sich seine Tante in ihre Gemächer zurück, um sich von der langen Reise zu erholen, Isobel ging hastig ins Bett, und nur Astrid und er blieben am Tisch sitzen. Thane stand auf und bot ihr ein Glas Brandy an. Dann bedeutete er ihr, ihm auf die angrenzende Terrasse zu folgen. Obwohl es dunkel war, beleuchtete weiches Laternenlicht das Anwesen, und der Duft der Gärten umwob sie.

  »Das ist wunderschön«, sagte sie und stellte sich neben ihn an die Balustrade. Schweigend standen sie nebeneinander, nippten an ihren Getränken und blickten in die Schatten, bevor Astrid wieder sprach: »Ich möchte Ihnen für Ihre Freundlichkeit danken, Euer Gnaden.«

  »Ich bin nicht im Geringsten freundlich, Lady Astrid«, sagte er leise und blickte ihr in der Dunkelheit direkt in die Augen. »Wovor laufen Sie davon? Sagen Sie mir die Wahrheit.«

  Ihr Blick wich ihm aus, und sie nahm einen großen Schluck von ihrem Brandy, ehe sie antwortete. »Mein Onkel will Isobel verheiraten, und leider komme ich vor meinem sechsundzwanzigsten Geburtstag nicht an den Rest meines Erbes heran, um sie mit mir zu nehmen. Ich habe keine Möglichkeiten, und mein Onkel ist ein gieriger Mann, was sein eigenes Glück angeht, ganz egal, wie jung meine Schwester noch ist. Isobel war dort nicht mehr sicher.«

  Thane blinzelte. Er wusste selbst nicht so recht, was er erwartet hatte. »Mit wem verheiraten? Einem Adligen?«

  »Dem Grafen von Beaumont.«

  Er erstarrte. Das war ein Name, den er schon jahrelang nicht mehr gehört hatte und den er am liebsten hinter sich gelassen hätte. Obwohl er eigentlich gar nichts gegen den Grafen selbst hatte, sondern nur gegen seinen Neffen. Thane klammerte seine Finger wütend um sein Glas. Das Letzte, was er gehört hatte, war, dass Edmund Cain sich auf dem Kontinent versteckte. Nachdem er seinen Posten unter Thanes Regiment verlassen und ihre halbe Einheit einem Hinterhalt der Franzosen ausgeliefert hatte, war Cain spurlos verschwunden.

  »Warum sind Sie so sehr gegen diese Verbindung?«, fragte er. »Beaumont mag zwar alt sein, aber er ist nicht anrüchig.«

  »Meine Schwester ist erst sechzehn. Ein Mann wie er wird sie zerstören.«

  Thane zog die Augenbrauen nach oben. Er konnte nicht behaupten, dass er Cains Onkel gut kannte, doch vielleicht hatte sie recht. Schließlich musste der Mann bereits in die Jahre gekommen sein, und Isobel war noch ziemlich jung. Nicht, dass es unüblich unter den Aristokraten war, sehr viel jüngere Frauen zu nehmen.

  »War das der Grund für Ihren Antrag?«

  Astrid nickte und warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Beaumont plant, Isobel einen Antrag zu machen, bevor es ein anderer tun kann. Und ich werde nicht zulassen, dass das passiert. Wenn ich heiraten würde, hätte mein Ehemann das Sagen über Isobels Zukunft, nicht mein Onkel.« Sie seufzte in ihr Glas. »Sie waren mein einziger Weg, das zu verhindern.«

  »Warum ich?« Thane wollte sich selbst treten für diese Frage.

  Sie trank ihr Glas aus, ehe sie zur Terrassentür zurückging und dort stehen blieb. Kalte eisblaue Augen trafen seinen Blick, und sie sagte mit leiser Stimme: »Weil ein Mädchen manchmal keinen Helden braucht, um es zu retten. Manchmal braucht es das Gegenteil.«

  Neben Temperance schien es Brutus in seinem neuen Stand in den geräumigen Stallungen von Beswick Park sehr zu gefallen. Die Stute war auch sehr ruhig, aber Astrid nahm an, dass es an dem ausgezeichneten Personal lag. Beswick hatte hohe Ansprüche. Seine eigenen Pferde – zwei Paar miteinander gekreuzter Andalusier und eine Handvoll feuriger Araber – waren auch sehr bewundernswert. Doch der Großteil der Stallungen blieb leer.

  Patrick hatte darauf bestanden, in Beswick Park zu bleiben, und sich in den Quartieren der anderen Stallburschen eingelebt. Astrid war froh darüber. Sie hätte nicht gewollt, dass er dem Zorn von Beaumont oder ihres Onkels ausgeliefert gewesen wäre, weil er ihr geholfen hatte. Sie würde einen Weg finden müssen, ihn zu bezahlen – vielleicht von dem Geld, das sie aus dem Verkauf ihres Schmucks bekommen würde. Oder vielleicht würde der Herzog ihm auch eine Arbeit geben, obwohl sie darauf nicht zählen konnte.
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